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  1. KAPITEL


  „Nun mach schon!“, flüsterte Emma neben mir. In der kalten Nachtluft kondensierte ihr Atem und bildete weiße Schwaden vor ihrem Gesicht. Wir standen vor einer zerbeulten Stahltür, und Emma starrte mit einer solchen Inbrunst darauf, als könnte sie die Tür allein durch ihre Ungeduld zum Öffnen bewegen. „Sie hat uns vergessen, Kaylee. Ich hätte es mir denken können!“ Mehr Schwaden stiegen aus ihrem perfekt geschwungenen Mund auf, als sie auf und ab hüpfte, um sich so gut es ging zu wärmen. In der tief ausgeschnittenen, glänzend roten Bluse aus dem Kleiderschrank ihrer Schwester kamen Emmas Kurven perfekt zur Geltung.


  Ja, ich war ein bisschen neidisch auf Emma. Ich hatte weniger Kurven und keine Schwester, von der ich mir heiße Outfits leihen konnte. Aber zumindest hatte ich ein funktionierendes Handy, und die Uhr auf dem Display zeigte vier Minuten vor neun. „Sie kommt bestimmt gleich“, sagte ich zuversichtlich und schob das Handy zurück in die Tasche. Prüfend strich ich über mein T-Shirt, während Emma zum wiederholten Mal an die Tür klopfte. „Wir sind früh dran. Gib ihr noch eine Minute.“


  Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, schwang die Tür quietschend auf. Zuckende Lichter und das Dröhnen stampfender Bässe drang in die dunkle Seitenstraße. Traci Marshall, die jüngste von Emmas älteren Schwestern, hielt die Tür mit der flachen Hand auf. Traci trug ein enges schwarzes T-Shirt, dessen tiefer Ausschnitt betonte, dass sie genauso gut gebaut war wie ihre Schwester. Als wäre das lange blonde Haar nicht schon Hinweis genug auf die Familienzugehörigkeit.


  „Wird aber auch Zeit!“, murmelte Emma, trat einen Schritt vor und wollte an ihrer Schwester vorbeihuschen.


  Doch Traci stellte sich in den Türrahmen und blockierte den Eingang. Sie schenkte mir ein kurzes Begrüßungslächeln, bevor sie ihre Schwester streng ansah. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Emma. Wie lauten die Regeln?“


  Emma verdrehte die braunen Augen und rieb sich die nackten Arme, auf denen sich schon eine Gänsehaut gebildet hatte – unsere Jacken lagen im Auto. „Kein Alkohol, keine chemischen Substanzen. Nichts, was Spaß macht.“ Den letzten Satz sagte Emma ganz leise, und ich musste mir das Lachen verkneifen.


  „Was noch?“, fragte Traci fest. Sie strengte sich offensichtlich an, um ihren finsteren Gesichtsausdruck beizubehalten.


  „Wir bleiben die ganze Zeit zusammen und gehen auch gemeinsam nach Hause“, antwortete ich schnell. Traci hatte uns schon zweimal in den Club geschleust, und jedes Mal mussten wir diese Sätze herunterbeten. Die Regeln waren der Witz, aber ich wusste genau, dass Traci uns nur unter der Bedingung hineinließ.


  „Und …?“


  Emma trat von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten, die Absätze klapperten auf dem Beton. „Wenn wir geschnappt werden, kennen wir dich nicht.“


  Als ob uns das irgendjemand abkaufen würde! Dafür sahen sich die Marshall-Mädchen viel zu ähnlich: groß und sehr weiblich, also das genaue Gegenteil von mir.


  Traci nickte zufrieden und ließ uns hinein. Als Emma an ihr vorbeiging, stutzte Traci und griff nach dem Arm ihrer Schwester. „Ist das Caras neue Bluse?“


  Emma funkelte Traci ärgerlich an und riss sich los. „Sie wird nicht einmal merken, dass sie weg war!“


  Traci lachte trocken, streckte den Arm aus und bahnte sich den Weg in Richtung Tanzfläche. „Dann genieß den Rest deines kurzen Lebens“, rief sie über das Wummern der Bässe hinweg, „denn dafür wird Cara dich mit Sicherheit umbringen!“


  Emma ließ sich von der Drohung nicht beeindrucken. Stattdessen warf sie die Hände in die Luft und tanzte mit schwingenden Hüften den Gang entlang zur Tanzfläche. Ich folgte ihr, und als ich die Menschenmenge sah, die sich ausgelassen zur Musik bewegte, verspürte ich ein freudiges Kribbeln im Bauch.


  Wir mischten uns ins Gedränge, schoben uns zur Mitte der Tanzfläche und ließen uns von der Hitze, den Menschen und dem Beat mitreißen. Mal tanzten wir alleine, mal zu zweit, bis ich nach unzähligen Songs völlig verschwitzt und außer Atem war. Ich gab Emma das Zeichen dafür, dass ich etwas trinken wollte. Sie nickte, und ich bewegte mich auf den Rand der Tanzfläche zu.


  Traci stand hinter der Bar neben einem Barkeeper, einem großen dunklen Typ in einem engen schwarzen T-Shirt. Die blauen Neonröhren an der Decke tauchten die beiden in ein seltsames Licht. Ich setzte mich auf den ersten freien Barhocker, woraufhin Tracis Kollege zu mir herüberkam und sich fragend zu mir beugte.


  „Ich übernehme das“, sagte Traci schnell und legte die Hand auf seinen Arm. Sofort kümmerte er sich um einen anderen Gast. „Was darf es sein?“ Sie strich sich eine Strähne ihres hellen, im Neonlicht blau schimmernden Haars aus dem Gesicht.


  Ich stützte die Ellenbogen auf den Tresen und grinste sie frech an. „Eine Whisky-Cola, bitte!“


  Traci lachte. „Die Cola kannst du haben!“ Sie füllte ein Glas mit Cola, gab Eiswürfel dazu und stellte es vor mir auf den Tresen. Ich schob ihr einen Fünfer zu, schnappte mir das Getränk und schwang den Hocker herum, sodass ich die Tanzfläche im Blick hatte. Emma tanzte mit zwei älteren Jungs, die ihren T-Shirts nach zu urteilen einer Studentenverbindung der Universität von Dallas, Texas, angehörten. Beide trugen leuchtende Armbänder, die sie als volljährig auswiesen und somit zum Trinken von Alkohol berechtigten.


  Typisch Emma – sie stand immer im Mittelpunkt.


  Immer noch lächelnd, setzte ich das Glas an und stürzte dieCola in einem Zug hinunter, bevor ich es zurück auf den Tresen stellte.


  „Kaylee Cavanaugh.“


  Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen und drehte mich schnell zum Barhocker zu meiner Linken um. Im nächsten Moment blickte ich in die schönsten braunen Augen, die ich je gesehen hatte. Wie gebannt betrachtete ich die dunkel-braunen und hellgrünen Strudel, die sich im Rhythmus meines Herzschlags zu drehen schienen – es musste an den Lichtern der Scheinwerfer liegen, die sich darin spiegelten. Erst als ich blinzeln musste, kam ich wieder zu mir.


  Und begriff, wen ich da anstarrte.


  Nash Hudson! Ach du Scheiße. Ich hätte fast nachgesehen, ob meine Füße festgefroren waren und in Eisblöcken steckten. Denn anscheinend war die Hölle zugefroren. Oder war ich auf dem Weg von der Tanzfläche zur Bar etwa in eine Zeitverschiebung geraten? Nash Hudson lächelte mich an. Mich!


  Mein Hals fühlte sich plötzlich staubtrocken an, und ich hob das Glas an die Lippen. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte ich mich, ob Traci mir doch etwas in die Cola gemischt hatte. Doch es war kein Tropfen mehr im Glas.


  „Willst du noch eine?“, fragte Nash und deutete auf das leere Glas.


  Ich nahm allen Mut zusammen und antwortete ihm. Selbst wenn ich träumte – oder im falschen Film gelandet war –, ich hatte schließlich nichts zu verlieren.


  „Nein, ist schon gut, vielen Dank.“ Ich lächelte zaghaft. Als sich Nashs perfekt geschwungene Lippen ebenfalls zu einem Lächeln verzogen, machte mein Herz einen gewaltigen Satz.


  „Wie bist du hier reingekommen?“ Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Etwa durchs Fenster?“


  „Durch die Hintertür“, flüsterte ich und merkte, dass ich knallrot wurde. Nash wusste genau, dass ich noch in die Unterstufe ging und damit viel zu jung war für einen Club wie das Taboo, in den man erst ab achtzehn durfte.


  „Wie bitte?“ Die Musik war so laut, dass Nash sich ganz nah zu mir beugen musste, um mich zu verstehen. Sein Atem strich über meinen Hals, und mein Herz klopfte so wild, dass mir fast schwindlig wurde. Er roch unglaublich gut.


  „Durch die Hintertür“, wiederholte ich dicht an seinem Ohr. „Emmas Schwester arbeitet hier.“


  „Emma ist hier?“


  Ich deutete auf die Tanzfläche – Emma tanzte inzwischen mit drei Jungs gleichzeitig – und erwartete im Stillen, dass Nash Hudson mich nun sang- und klanglos stehen ließ. Doch zu meiner Überraschung schenkte er Emma keine weitere Beachtung, sondern blinzelte mich aus seinen Wahnsinnsaugen mutwillig an.


  „Tanzt du gar nicht?“


  Mir brach der kalte Schweiß aus. Wollte er etwa mit mir tanzen? Oder fragte er nur, weil er den Barhocker für seine Freundin brauchte?


  Nein, Moment. Das war nicht möglich. Nash hatte erst vor einer Woche mit seiner Freundin Schluss gemacht. Und auch wenn die neuen Anwärterinnen schon Schlange standen, war im Moment keine von ihnen zu sehen. Genauso wenig wie Leute aus Nashs Clique, weder an der Bar noch auf der Tanzfläche.


  „Doch, klar tanze ich“, entgegnete ich und starrte wie gebannt in die braunen und grünen Strudel seiner Augen, die ab und zu blau aufzublitzen schienen. Ich hätte stundenlang in die Augen schauen können. Aber das hätte er wahrscheinlich für gestört gehalten.


  „Dann los!“ Nash griff nach meiner Hand und zog mich auf die Tanzfläche. Ich musste unwillkürlich lächeln, und mein Herz zersprang schier vor Aufregung. Ich kannte Nash zwar schon eine ganze Weile – Emma war mit einigen seiner Freunde ausgegangen –, aber seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte noch nie mir gegolten. Davon hatte ich bisher nicht einmal zu träumen gewagt.


  Wenn die Eastlake Highschool das Universum war, dann war ich einer von vielen Monden auf Emmas Umlaufbahn, vollkommen zufrieden damit, in ihrem Schatten meine Kreise zu ziehen. Nash Hudson dagegen war ein Stern: ein Stern, der so hell strahlte, dass man ihn kaum ansehen konnte, und der definitiv zu heiß war, um ihn anzufassen – eben der Mittelpunkt eines eigenen Sonnensystems.


  Aber auf der Tanzfläche vergaß ich all das. Ich badete einfach in Nashs hellem Licht, und es tat verdammt gut.


  Beim Tanzen näherten wir uns Emma bis auf ein paar Meter. Doch ich beachtete sie kaum. Denn ich war wie elektrisiert von Nashs Nähe, seinen Händen auf meiner Haut und dem warmen Körper, der sich an mich schmiegte, Lied für Lied.


  Als ich nach einer schieren Ewigkeit den Blick von Nash löste, sah ich Emma mit einem ihrer Tanzpartner an der Bar stehen. Traci stellte gerade zwei Gläser vor ihnen auf die Theke. Kaum hatte sie den beiden den Rücken zugewandt, schnappte sich Emma das Glas ihres Begleiters – irgendeine dunkle Flüssigkeit, in der eine Zitronenscheibe schwamm – und trank es in einem Zug leer. Emmas Begleiter grinste nur und schob sie zurück auf die Tanzfläche.


  Ich schwor mir im Stillen, Emma nicht mein Auto fahren zu lassen – am besten nie mehr. Als ich den Blick wieder auf Nash richten wollte, stach mir rotblondes Haar ins Auge. Es gehörte dem einzigen Mädchen hier im Club, das es an Schönheit mit Emma aufnehmen konnte. Genau wie sie wurde auch die Rothaarige von einer ganzen Horde Jungs umschwärmt. Und obwohl sie kaum älter als achtzehn sein konnte, hatte sie ganz offensichtlich mehr getrunken als Emma.


  Trotz ihrer Schönheit und ihrer Ausstrahlung hatte ich beim Anblick des Mädchens ein flaues Gefühl im Magen. Meine Brust zog sich zusammen, und ich bekam keine Luft mehr. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich war absolut sicher, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte.


  „Alles klar?“, fragte Nash und legte mir eine Hand auf die Schulter. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich bewegungslos dastand, während um mich herum alle anderen zum Beat tanzten.


  „Ja!“ Ein Blick in Nashs Augen genügte, um mein Unbehagen zu vertreiben und mich mit einer so tiefen Ruhe zu erfüllen, dass es mir schon beinah unheimlich war. Wir begannen wieder zu tanzen, wobei wir von Lied zu Lied vertrauter miteinander wurden. Erst als wir beide völlig durchgeschwitzt waren, beschlossen wir, eine Pause einzulegen und etwas zu trinken.


  Ich hob mein Haar im Nacken an, um mir etwas Abkühlung zu verschaffen, und winkte Emma zu, während ich mich hinter Nash zum Rand der Tanzfläche schob. Auf halbem Weg stieß ich beinah mit der Rothaarigen zusammen. Sie bemerkte mich nicht einmal. Doch bei ihrem Anblick kehrte das komische Gefühl sofort und mit voller Wucht zurück. Ich fühlte es am ganzen Körper. Und dieses Mal wurde es von einer merkwürdigen Traurigkeit begleitet, einer Art Melancholie, die ganz speziell mit der einen Person verknüpft war, die ich nicht einmal kannte.


  „Kaylee?“, rief Nash. Er stand an der Bar und hielt zwei Gläser Cola hoch, die von der Feuchtigkeit im Raum schon beschlagen waren. Ich schloss hastig zu ihm auf und griff nach meinem Glas, doch diesmal schafften es nicht einmal Nashs Augen, mir die Angst zu nehmen. Obwohl ich schrecklichen Durst hatte, bekam ich die Cola kaum herunter. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Was ist los?“ Inmitten der dicht gedrängten Menge standen wir nur Zentimeter voneinander entfernt. Trotzdem musste Nash sich vorbeugen, um mich zu verstehen.


  „Ich weiß es nicht. Es hat etwas mit dem Mädchen zu tun, der Rothaarigen da drüben.“ Ich nickte in Richtung des tanzenden Mädchens. „Irgendetwas an ihr stört mich.“ Im selben Atemzug bereute ich, überhaupt etwas gesagt zu haben. Verflucht, es klang alles so albern.


  Nash warf flüchtig einen Blick auf das Mädchen. „Scheint alles in Ordnung zu sein mit ihr. Vorausgesetzt, jemand fährt sie nach Hause.“


  „Ja, du hast sicher recht“, sagte ich. In dem Moment legte der DJ einen neuen Song auf, und das Mädchen wankte – nicht ohne eine gewisse Eleganz – von der Tanzfläche. Und steuerte direkt auf uns zu.


  Mit jedem Schritt, den sie näher kam, klopfte mein Herz schneller. Ich umklammerte mein Glas so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Melancholie wurde zu einer überwältigenden Trauer, einer dunklen Vorahnung.


  Ich schnappte nach Luft, als mir bewusst wurde, was passierte.


  Nicht schon wieder! Nicht vor Nash Hudson! Er durfte auf keinen Fall dabei sein, wenn ich ausflippte. Mein Zusammenbruch würde am Montag das Gesprächsthema Nummer eins in der Schule sein, und ich müsste mich von dem bisschen sozialem Status verabschieden, das ich mir erarbeitet hatte.


  Nash stellte sein Glas ab und musterte mich prüfend. „Kaylee? Geht es dir gut?“ Ich schüttelte stumm den Kopf, unfähig, ihm zu antworten. Mir ging es gar nicht gut, aber ich konnte das Problem nicht in Worte fassen, geschweige denn in einen sinnvollen Satz. Verglichen mit der Panik, die mich packte, schienen die Gerüchte in der Schule plötzlich nur noch halb so schlimm zu sein.


  Mein Atem ging flach und stoßweise, und in meiner Kehle stieg ein Schrei auf. Um ihn in Schach zu halten, presste ich die Lippen so fest aufeinander, dass es wehtat. Nur ein einziger Gast und dessen Barhocker waren jetzt noch zwischen mir und dem rothaarigen Mädchen. Sie rief dem Barkeeper ihre Bestellung zu. Während sie wartete, lehnte sie sich an die Bar und sah mir direkt in die Augen. Sie lächelte flüchtig und ließ den Blick über die Tanzfläche schweifen.


  Die Vorahnung überrollte mich mit einer Woge des Entsetzens. Ich würgte, als der stumme Schrei mir die Kehle zuschnürte. Das Glas fiel mir aus der Hand und zersprang auf dem Boden, wobei eiskalte Cola auf die Umstehenden spritzte. Das rothaarige Mädchen schrie auf und machte einen Satz nach hinten, doch ich achtete weder auf die klebrige Flüssigkeit noch auf die Blicke der anderen Gäste.


  Ich hatte nur Augen für das Mädchen und den dunklen, wabernden Schatten, der sie umgab.


  „Kaylee?“ Nash legte die Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Im Schein der zuckenden Lichter wirbelten die Farben in seinen Augen so wild durcheinander, dass mir schwindlig wurde.


  Ich wollte es ihm sagen … zumindest irgendetwas. Doch ich wusste, dass sich der Schrei lösen würde, sobald ich den Mund öffnete. Und spätestens dann würden mich alle anstarren und für völlig durchgeknallt halten.


  Vielleicht hatten sie damit sogar recht.


  „Was ist los?“, fragte Nash eindringlich und trat ganz dicht an mich heran, ohne sich um die Glassplitter auf dem nassen Boden zu kümmern. „Ist dir schlecht?“ Ich konnte nur den Kopf schütteln und den Schrei unterdrücken, der sich mit aller Macht einen Weg aus meiner Brust bahnen wollte. Die Erinnerung an das schmale Bett in einem sterilen weißen Zimmer, war mehr, als ich ertragen konnte.


  Auf einmal war Emma da, Emma mit ihrem perfekten Körper, dem bildschönen Gesicht und dem riesengroßen Herzen. „Es geht ihr gut“, sagte sie und zog mich beiseite, als der Barkeeper Wischlappen und Eimer brachte. „Sie braucht nur ein bisschen frische Luft.“ Sie nickte Traci hinter der Bar beruhigend zu und zog mich am Arm in Richtung Ausgang.


  Ich presste die Hand auf den Mund und schüttelte panisch den Kopf, als Nash nach meiner Hand griff. In dem Moment war mir egal, was er von mir hielt und ob er nach der peinlichen Szene je wieder etwas mit mir zu tun haben wollte. Alles, woran ich denken konnte, war das Mädchen an der Bar. Das Mädchen, das uns durch den dunklen Schleier beobachtete, den außer mir niemand sehen konnte.


  Emma führte mich an den Toiletten vorbei in den hinteren Bereich des Clubs, Nash blieb direkt hinter mir. „Was ist los mit ihr?“, fragte er besorgt.


  „Nichts.“ Emma blieb stehen und lächelte Nash beruhigend an, wofür ich ihr sogar in meinem Zustand noch unendlich dankbar war. „Sie hat eine Panikattacke und braucht frische Luft. Gib ihr ein bisschen Zeit, sie fängt sich schon wieder.“


  Das stimmte nicht ganz. Was ich brauchte, war nicht Zeit, sondern Abstand zwischen mir und dem Auslöser der Panik. Mehr Abstand, als der Club mir bieten konnte. Selbst an der Hintertür war die Panik ungebrochen stark. Der unterdrückte Schrei brannte wie Feuer in meinem Hals. Und wenn ich den Mund öffnete, würde ich über den dröhnenden Bass hinweg im ganzen Club zu hören sein. Nicht nur das. Mein Schrei würde die Lautsprecher bersten lassen und die Scheiben zum Zerspringen bringen.


  Und all das wegen eines rothaarigen Mädchens, das ich nicht einmal kannte.


  Allein der Gedanken an sie fachte die Panik erneut an, und die Knie gaben unter mir nach. Emma war so überrascht, dass ich sie beinah mit zu Boden riss, doch Nash fing mich im letzten Moment auf.


  Er hob mich hoch und hielt mich schützend in den Armen, während Emma ihn durch die Hintertür nach draußen zog. Im Vergleich zu der schummrigen Beleuchtung im Club war es in der Seitenstraße stockdunkel. Emma klemmte ihre Kreditkarte zwischen Tür und Rahmen, damit das Schloss nicht einrastete. Während die Musik hier leiser war, erreichte der Lärm in meinem Kopf den absoluten Höhepunkt. Der Schrei, gegen den ich mich noch immer wehrte, zerriss mir fast den Schädel und bohrte sich wie ein Pfeil in mein schweres Herz.


  Nash ließ mich behutsam herunter. Ich war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, und bekam nur am Rande mit, dass Emma einen zusammenfalteten Pappkarton auf den Boden gelegt hatte, sodass Nash mich darauf setzten konnte.


  „Kaylee?“ Emma kniete auf dem Boden und sprach mit mir. Aber ich war so gefangen in meinen Gedanken, dass ich ihren Worten nicht folgen konnte. Genau genommen war es nur ein einziger Gedanke – nach Aussage meines früheren Therapeuten handelte es sich dabei um eine Wahnvorstellung, die sich mir wie eine unausweichliche Tatsache präsentierte.


  Emmas Gesicht verschwand aus meinem Blickfeld, dann sah ich ihre Knie. Ich hörte Nashs Stimme und das Wort „Wasser“.


  Eine Sekunde lang wurde die Musik wieder lauter, dann war Emma verschwunden. Und ich blieb mit dem heißesten Jungen, den ich kannte, zurück. Ausgerechnet er würde meinen Zusammenbruch live miterleben.


  Nash kniete sich neben mich und sah mir in die Augen. Seine Iris schien sich immer noch zu drehen, obwohl es hier draußen keine blinkenden Lichter gab.


  Das musste Einbildung sein. In meiner Verwirrung machte ich Nashs Augen zu einem Teil der Wahnvorstellung, quasi als Ersatz für das rotblonde Mädchen. Das war wohl die Erklärung.


  Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Ich verlor die Kontrolle, und das Gefühl unbändiger Trauer drohte mich zu erdrücken, Nash hin oder her. Ich konnte kaum atmen. Und obwohl ich meine Lippen wie wild zusammenpresste, entrang sich meiner Kehle ein hoher Klagelaut. Die Welt um mich herum verdunkelte sich, so als hätte jemand einen grauen Schleier über sie gebreitet.


  Nash warf mir einen besorgten Blick zu und setzte sich schließlich direkt neben mich, den Rücken an die Wand gelehnt. Aus den Augenwinkeln sah ich etwas durch die Dunkelheit huschen. Im ersten Moment hielt ich es für eine Ratte oder ein anderes Ungetier, das sich vom Müll des Clubs ernährte. Doch was auch immer ich gesehen hatte, es war größer als ein Nagetier. Und zu verschwommen, um es genau erkennen zu können.


  In dem Augenblick griff Nash nach meiner freien Hand und ließ mich alles vergessen, was ich gesehen hatte. Behutsam strich er mir das Haar hinters Ohr und redete sanft auf mich ein. Ich verstand zwar kaum etwas von dem, was er sagte, aber die Worte waren auch nicht wichtig. Was zählte, war allein seine Nähe. Nashs Atem kitzelte an meinem Hals, ich spürte seine Körperwärme und roch seinen Duft. Irgendwie schaffte er es, mit seiner Stimme zu mir vorzudringen und mich vor dem Schrei zu schützen, der in mir widerhallte.


  Er beruhigte mich allein durch seine Anwesenheit und das sanfte Flüstern eines Kinderreims.


  Und es funktionierte. Die Panik klang langsam ab, und ich begann, meine Umwelt wieder wahrzunehmen. Erleichtert lockerte ich den Klammergriff um Nashs Hand und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Das durchgeschwitzte T-Shirt klebte eiskalt auf meiner Haut, und ich fröstelte.


  Ich wusste, dass die Panik noch irgendwo in einer Ecke in mir lauerte, ganz am Rande meiner Wahrnehmung. Doch jetzt hatte ich sie unter Kontrolle, dank Nashs Hilfe.


  Ich bewegte den Kopf und sah ihn an. Die Hauswand an meinem Rücken war rau und kalt. „Alles in Ordnung?“, fragte Nash.


  Ich nickte, überwältigt von einem neuen, nicht weniger schrecklichen Gefühl als zuvor: Ich schämte mich in Grund und Boden! Die Panikattacke war vielleicht vorüber, aber die Demütigung würde noch lange anhalten.


  Mein Leben war zu Ende! Vor Nash Hudsons Augen war ich völlig ausgetickt; nicht einmal meine Freundschaft zu Emma konnte das wettmachen.


  Nash streckte die Beine aus und sah mich an. „Willst du darüber reden?“


  Nein! Ich wollte einfach nur im Erdboden versinken oder meinen Namen ändern und nach Peru auswandern.


  Und plötzlich wollte ich doch darüber reden. Es musste an dem zärtlichen Klang seiner Stimme liegen, dass ich das Bedürfnis mit einem Mal verspürte. Denn anders war es nicht zu erklären. Emma und ich waren mittlerweile seit acht Jahren befreundet, und sie hatte mir schon öfter in solchen Situationen beigestanden. Nicht einmal sie kannte den genauen Grund für meine Panikattacken. Die Wahrheit würde ihr nur Angst machen oder – schlimmer noch – sie davon überzeugen, dass ich tatsächlich verrückt war.


  Warum wollte ich es Nash dann erzählen? Ich verstand es selbst nicht, aber der Wunsch war unbestreitbar da.


  „Das rothaarige Mädchen …“ Jetzt gab es kein Zurück mehr, ich musste es ihm sagen.


  Nash runzelte die Stirn. „Kennst du sie?“


  „Nein.“ Gott sei Dank nicht. Allein ihr Anblick hatte mich fast um den Verstand gebracht. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, Nash. Sie hat irgendetwas … Dunkles an sich.“


  Kaylee, sei still! Spätestens jetzt hielt er mich sicher für unzurechnungsfähig.


  „Wie bitte?“ Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich, doch er wirkte eher überrascht als irritiert. Dann weiteten sich seine Augen, und ich erkannte einen neuen Ausdruck darin: Furcht. Ich war mir nicht sicher, ob er wusste, wovon ich sprach. Allerdings schien er zumindest eine vage Vorstellung davon zu haben. „Was meinst du mit dunkel?“, fragte er vorsichtig.


  Im letzten Moment bekam ich Muffensausen und schloss die Augen. Was, wenn ich mich getäuscht hatte und er mich doch für verrückt hielt?


  Oder noch schlimmer: Was, wenn er damit richtig lag?


  Das Risiko musste ich eingehen. Ich senkte den Blick, bevor ich Nash fest ansah. Er wartete auf eine Antwort, und viel schlechter konnte sein Eindruck von mir sowieso nicht mehr werden.


  „Also, das klingt bestimmt seltsam“, sagte ich zögernd, „aber irgendetwas stimmt nicht mit dem Mädchen an der Bar. Als ich sie gesehen habe, war da ein … Schatten um sie herum.“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und fuhr fort: „Sie wird sterben, Nash. Dieses Mädchen wird sehr, sehr bald sterben!“


  2. KAPITEL


  „Wie bitte?“ Nash zog zwar überrascht die Augenbrauen hoch, aber er verdrehte weder die Augen noch lachte er oder strich mir mitleidig über den Kopf. Er machte auch keine Anstalten, die Männer in den weißen Kitteln zu rufen. Genau genommen sah er fast so aus, als glaube er mir. „Woher weißt du, dass sie sterben wird?“


  Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, keine Enttäuschung aufkommen zu lassen. Selbst wenn Nash nach außen hin ernst wirkte, kugelte er sich innerlich wahrscheinlich vor Lachen. Und ich konnte es ihm nicht verdenken. Was zur Hölle hatte ich mir nur dabei gedacht, es ihm zu erzählen?


  „Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich recht habe! Aber wenn ich sie ansehe, dann … ist sie irgendwie dunkler als alle anderen um sie herum. Als ob sie im Schatten von etwas steht, das ich nicht sehen kann. Und ich weiß, dass sie sterben wird!“


  Nash runzelte besorgt die Stirn, und mir wurde eiskalt. Ich kannte den Gesichtsausdruck nur zu gut. Es war derselbe, mit dem Mütter ihre Kinder ansahen, wenn die Fantasie mit den Kleinen durchging und sie von rosa Elefanten erzählten. Nur am Rande nahm ich wahr, dass die Musik aus dem Club für einen Moment wieder anschwoll.


  „Ich weiß, es klingt …“ Verrückt wäre das richtige Wort. „… seltsam, aber …“


  Nash nahm meine Hände in seine und setzte sich so hin, dass wir uns direkt in die Augen sehen konnten. Die Farben seiner Iris pulsierten im Rhythmus mit meinem Herzschlag. Er öffnete den Mund, und ich hielt gespannt den Atem an. Hatte ich ihn mit meinem Gerede von den unheimlichen schwarzen Schatten verprellt? Oder war die verschüttete Cola schon der erste Fehler gewesen?


  „Für mich klingt das alles reichlich seltsam!“


  Überrascht blickte ich auf und sah Emma, eine Flasche Wasser in der Hand, über uns stehen. Von der Flasche tropfte Kondenswasser auf den Asphalt. Ich stöhnte innerlich. Was auch immer Nash hatte sagen wollen, war jetzt weg. Das wurde mir klar, als ich sein verhaltenes Lächeln auffing. Dann konzentrierte er sich auf Emma.


  Emma schraubte den Deckel von der Wasserflasche und reichte sie mir. „Aber du wärst auch nicht Kaylee, wenn du nicht ab und zu mal das Spinnen anfangen würdest“, sagte sie achselzuckend und zog mich auf die Füße. Nash stand ebenfalls auf. „Du hast also Panik bekommen, weil du glaubst, dass eines der Mädchen im Club sterben wird?“


  Ich nickte zögerlich, rechnete aber im Stillen damit, dass sie lachen oder die Augen verdrehen würde. Emma hielt das alles sicher für einen schlechten Scherz. Doch zu meiner Überraschung blieb sie ernst, legte den Kopf schief und musterte mich eingehend. „Meinst du nicht, du solltest es ihr sagen? Oder irgendetwas tun?“


  „Ich …“ Verblüfft starrte ich auf die Eisentür. Die Möglichkeit hatte ich aus unerfindlichen Gründen noch nie in Betracht gezogen. „Ich weiß nicht.“ Hilfe suchend sah ich Nash an, doch seine Augen waren plötzlich wieder normal und zeigten keinerlei Regung. „Sie würde mich sicher für verrückt halten oder sich fürchterlich aufregen.“ Und wer könnte ihr das verübeln? „Eigentlich ist es doch egal, denn es stimmt nicht, oder? Es kann nicht wahr sein!“


  Nash schien etwas sagen zu wollen, beließ es jedoch bei einem Achselzucken. Dafür ergriff Emma erneut das Wort – sie hielt mit ihrer Meinung nie hinter dem Berg. „Natürlich nicht! Du hattest eine Panikattacke, und dein Verstand hat sich auf die erstbeste Person gestürzt, die du gesehen hast. Es hätte genauso gut mich treffen können. Oder Nash. Oder Traci. Das hat nichts zu bedeuten.“


  Ich nickte brav. Aber so gern ich ihr auch Glauben schenken wollte, ich konnte es nicht. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, das rothaarige Mädchen zu warnen. Egal, was ich zu wissen glaubte: Die Vorstellung, einer völlig Fremden zu eröffnen, dass sie bald sterben würde, war purer Irrsinn! Und im Moment hatte ich genug von den Verrücktheiten.


  Eigentlich reichte es mir für den Rest meines Lebens.


  „Geht es dir besser?“, fragte Emma, als sie meinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah. „Sollen wir wieder reingehen?“


  Ich fühlte mich tatsächlich besser, aber die Panik lauerte noch in einer Ecke meines Bewusstseins und würde sicher zurückkehren, wenn ich das Mädchen wieder sah. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Außerdem wollte ich Nash auf keinen Fall eine weitere Kostprobe meines Könnens liefern.


  „Ich fahre lieber nach Hause.“ Mein Onkel war mit meiner Tante essen gegangen, um ihren vierzigsten Geburtstag zu feiern. Und Sophie war mit der Tanzgruppe verreist. Ich hatte das Haus also ganz für mich. Entschuldigend lächelte ich Emma an. „Wenn du noch bleiben möchtest, kannst du bestimmt mit Traci heimfahren.“


  „Nein, ich gehe mit dir.“ Emma schnappte sich die Wasserflasche und genehmigte sich einen großen Schluck. „Traci hat schließlich gesagt, dass wir gemeinsam nach Hause gehen sollen, oder hast du das etwa vergessen?“


  „Sie hat auch gesagt, dass wir nichts trinken dürfen.“


  Emma verdrehte ihre großen braunen Augen. „Wenn sie das ernst meint, hätte sie uns niemals in eine Bar schmuggeln sollen.“


  Das war mal wieder typische Emma-Logik. Je länger man darüber nachdachte, desto unsinniger wurde das Ganze.


  Emma blickte zwischen mir und Nash hin und her. Dann lief sie breit grinsend los und steuerte auf der anderen Straßenseite auf den Parkplatz zu, um uns einen Moment Privatsphäre zu gönnen. Ich kramte in meiner Tasche nach den Autoschlüsseln und überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte.


  Nash hatte einen meiner schlimmsten Momente miterlebt. Aber statt auszuflippen oder sich über mich lustig zu machen, hatte er mir geholfen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Zwischen uns gab es eine besondere Verbindung, die ich noch vor einer Stunde nicht für möglich gehalten hätte. Besonders nicht mit jemandem wie Nash, der dafür bekannt war, dass er nur an das Eine dachte. Trotzdem befürchtete ich, der traumhafte Zustand würde sich am nächsten Tag in einen Albtraum verwandelt haben. Dass Nash bei Tageslicht zur Vernunft kommen und sich fragen würde, warum er sich überhaupt mit mir abgab. Dieses Gefühl konnte ich nicht vertreiben.


  Ich öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  Nash betrachtete skeptisch den Schlüsselbund, der klimpernd an meinem Zeigefinger baumelte. „Kannst du fahren?“, fragte er viel sagend, woraufhin mein Puls wieder in die Höhe schoss. „Ich könnte dich heimfahren und dann zu Fuß nach Hause laufen. Du wohnst doch in der Park view-Gegend, oder? Das ist nur ein paar Minuten zu Fuß von hier entfernt.“


  Woher zum Teufel wusste er, wo ich wohnte? Das Misstrauen stand mir anscheinend deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Nash beeilte sich hinzuzufügen: „Ich habe deine Schwester mal heimgefahren, letzten Monat.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Sie ist meine Cousine.“ Nash hatte Sophie nach Hause gefahren? Ich konnte nur hoffen, dass da nicht noch mehr passiert war.


  Nash schien die unausgesprochene Frage zu erraten und runzelte die Stirn. „Scott Carter hat mich gebeten, sie mitzunehmen.“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Auf mein kurzes Nicken hin, zuckte Nash die Schultern. „Also, soll ich euch jetzt heimfahren?“, fragte er und streckte die Hand nach den Schlüsseln aus.


  „Ist schon gut, ich kann fahren“, entgegnete ich. Ich ließ ungern fremde Leute mit meinem Auto fahren – schon gar nicht einen scharfen Typen, der Gerüchten zufolge zweimal im Firebird seiner Ex-Freundin geblitzt worden war.


  Nash zuckte erneut die Schultern und zeigte beim Lächeln seine Grübchen. „Kannst du mich dann vielleicht mitnehmen? Ich bin mit Carter hergekommen, und er bleibt bestimmt noch für ein paar Stunden.“


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Wollte er früher gehen, damit wir zusammen fahren konnten? Oder hatte ich ihm mit meinem hysterischen Anfall den Abend verdorben?


  „Ja … klar.“ Einen Moment dachte ich an das Chaos in meinem Wagen, aber dafür war es jetzt zu spät. „Aber du musst mit Emma klären, wer vorne sitzen darf.“


  Die Sorge war Gott sei Dank unbegründet. Em setzte sich von sich aus nach hinten, jedoch nicht ohne mir einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. Wenig später setzte ich Emma volle eineinhalb Stunden vor Ablauf ihrer Ausgehfrist zu Hause ab. Das war wirklich noch nie vorgekommen.


  Als ich aus Emmas Einfahrt fuhr, drehte Nash den Kopf und sah mich von der Seite an. Unter seinem ernsten Blick begann mein Herz so wild zu klopfen, dass es beinah wehtat. Es war Zeit, mir meine Abfuhr abzuholen. Nash war cool genug, es nicht vor Emma zu tun, und auch jetzt würde er garantiert wahnsinnig nett sein. Aber die Quintessenz blieb dieselbe: Er interessierte sich nicht für mich. Zumindest nicht nach meinem öffentlichen Zusammenbruch.


  „Hattest du schon früher solche Panikattacken?“


  Wie bitte? Vor Überraschung umfasste ich das Lenkrad fester, während ich in die Nachbarschaftsgegend einbog.


  „Ein paar Mal.“ Sechs Mal, mindestens. Ich konnte nichts dagegen tun, mir war das Misstrauen anzuhören. Aber meine „Probleme“ hätten jeden anderen schon längst vertrieben. Nash dagegen wollte Details wissen. Warum?


  „Wissen deine Eltern Bescheid?“


  Unruhig rutschte ich auf dem Sitz hin und her, als würde mir eine bequemere Position helfen, die Frage zu beantworten. Doch so war es nicht. „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein gewesen bin. Und mein Vater konnte sich damals nicht allein um mich kümmern. Er ist nach Irland gezogen. Seitdem lebe ich bei meiner Tante und meinem Onkel.“


  Nash blinzelte lediglich und bedeutete mir mit einem Nicken weiterzuerzählen. Den meisten Leuten war es unangenehm, wenn sie erfuhren, dass ich Halbwaise war und von meinem Vater im Stich gelassen wurde. Deshalb erntete ich in der Regel entweder Mitleid oder peinlich-berührtes Schweigen. Bei Nash war das anderes, und darüber war ich froh. Auch wenn mir nicht gefiel, worauf er mit seinen Fragen abzielte.


  „Wissen es dann wenigstens deine Tante und dein Onkel?“


  Ja. Und sie glauben, ich habe nicht alle Tassen im Schrank. Die Wahrheit war zu schmerzhaft, um sie auszusprechen.


  Als ich merkte, dass Nash mich wieder eindringlich musterte, flammte das Misstrauen wieder auf. Was interessierte es ihn, ob meine Familie über meine Misere Bescheid wusste? Wollte er sich später mit seinen Freunden darüber totlachen?


  Allerdings wirkte sein Interesse echt und kein biss chen hinterlistig. Besonders wenn man bedachte, wie sehr er sich im Taboo um mich bemüht hatte. Heuchelte er das Interesse nur, um etwas ganz anderes von mir zu bekommen? Etwas, das ihm den Gerüchten zufolge nur die wenigsten Mädchen verweigerten?


  Würde er meine dunkelsten und schmerzvollsten Geheimnisse in der ganzen Schule herumerzählen, wenn ich ihm nicht das gab, was er wollte?


  Nein! Allein bei der Vorstellung verspürte ich einen schmerzhaften Stich in der Magengrube. Ich trat viel zu hart auf die Bremse.


  Ich hielt mitten auf der Straße an und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Kein anderes Auto weit und breit. Kurz entschlossen schaltete ich in den Leerlauf, nahm all meinen Mut zusammen und sah Nash fest in die Augen. „Was willst du von mir?“, fragte ich schroff, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Nash riss überrascht die Augen auf und rutschte ein Stück von mir ab. „Ich wollte nur … Nichts!“


  „Du willst nichts?“ Ich suchte nach dem tiefen Grün und Braun in seinen Augen, doch es war zu dunkel im Auto. Im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung konnte ich sein Gesicht nicht genau erkennen. „Bis zu dem heutigen Abend haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und jetzt tauchst du wie aus dem Nichts auf und spielst den edlen Ritter. Und ich soll glauben, dass du dafür keine Gegenleistung erwartest? Nichts, was du deinen Freunden am Montag erzählen kannst?“


  Nashs Lachen klang gekünstelt, und er wand sich unruhig auf dem Sitz. „Ich würde nie …“


  „Spar es dir einfach! Wenn man den Gerüchten glaubt, bist du ein noch viel größerer Eroberer als Dschingis Khan.“


  Er sah mich herausfordernd an. „Glaubst du alles, was du hörst?“


  „Stimmt es etwa nicht?“


  Anstatt zu antworten, lachte Nash aus vollem Hals und stützte den Ellbogen auf den Türgriff. „Bist du immer so gemein zu den Jungs, die dir in dunklen Straßen etwas vorsingen?“


  Das hatte gesessen. Ich schluckte den Einwand, der mir auf den Lippen lag, hinunter. Er hatte mir tatsächlich etwas vorgesungen und mich auf wundersame Weise allein mit Worten aus der Panikattacke geholt. Damit hatte er mich vor einer öffentlichen Demütigung bewahrt. Und trotzdem musste es dafür einen Grund geben, schließlich gab ich keine besonders tolle Eroberung ab.


  „Ich traue dir nicht“, sagte ich schließlich. Meine Hände lagen schlaff und nutzlos auf meinem Schoß.


  „Im Moment traue ich dir auch nicht.“ Im Halbdunkeln sah ich seine Zähne blitzen, und die dunkle Andeutung eines Grübchens. Er lächelte und breitete in einer umfassenden Geste die Arme aus. „Schmeißt du mich jetzt raus, oder bringst du mich noch bis zur Haustür?“


  Bis dahin und keinen Schritt weiter, dachte ich im Stillen, und legte den ersten Gang ein. Ich bog nach rechts ab. Und wir fuhren in seine Wohnsiedlung, die eindeutig mehr als nur ein paar Minuten zu Fuß von meiner Wohnung entfernt lag. Wäre er wirklich gelaufen, wenn ich ihn hätte fahren lassen?


  Und hätte er mich ohne Umwege nach Hause gefahren?


  „Fahr am besten hier links und die nächste rechts. Ich wohne in dem Haus an der Ecke.“


  Wir näherten uns einem kleinen Holzhaus im älteren Teil der Siedlung. Ich parkte in der Auffahrt hinter einer staubigen, zerbeulten Limousine. Die Fahrertür stand sperrangelweit offen, und aus dem Wageninneren fiel Licht auf einen Flecken trockenen Grases neben der Auffahrt.


  „Du hast deine Autotür offen gelassen“, sagte ich, als ich den Motor abstellte. Es war eine Erleichterung, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Nash, obwohl ich ihn nur allzu gern ansah.


  Nash seufzte. „Das ist das Auto meiner Mutter. Sie hat im letzten halben Jahr drei Batterien ruiniert!“


  Wie aufs Stichwort begann die Innenbeleuchtung des Wagens zu flackern, und ich konnte das Lachen nur mit Mühe unterdrücken. „Jetzt sind es gleich vier.“


  Nash stöhnte zwar gequält auf, aber er schien mehr an mir interessiert zu sein als an dem Auto. Wieder musterte er mich eindringlich von der Seite. „Sag mal … Gibst du mir die Chance, dein Vertrauen zu verdienen?“


  Mein Herz schlug schneller. Meinte er das ernst?


  Vielleicht hätte ich Nein sagen, ihm für die Hilfe im Taboo danken und schnell wegfahren sollen. Doch ich konnte den Grübchen einfach nicht widerstehen. Dabei war mir sehr wohl bewusst, dass zahlreiche andere Mädchen ihm genauso wenig widerstanden hätten.


  Zumindest konnte ich meine erst vor Kurzem überstandene Panikattacke als Entschuldigung anführen.


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte ich nach einer langen Pause.


  Als hätte er mit der Antwort gerechnet, lächelte Nash breit, und ich spürte, wie ich rot wurde. „Hast du Lust, morgen Abend vorbeizukommen?“


  Hierher, zu ihm nach Hause? Keine Chance! Ich war zwar willensschwach, aber nicht dumm. Mal ganz davon abgesehen, dass ich sowieso keine Zeit hatte. „Ich arbeite sonntags immer bis um neun Uhr.“


  „Im Ciné-Kino?“


  Er weiß, wo ich arbeite, dachte ich überrascht. Ein angenehm warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, und ich sah ihn fragend an.


  „Ich habe dich dort schon ein paar Mal gesehen.“


  „Oh.“ Natürlich hatte er mich dort schon gesehen. Höchstwahrscheinlich, als er mit einem Mädchen dort gewesen war. „Ja, ich sitze ab 14 Uhr im Kassenhäuschen.“


  „Wie wäre es dann mit Mittagessen?“


  Mittagessen. An einem öffentlichen Ort würde ich zumindest nicht so schnell schwach werden. „In Ordnung. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir vertraue!“


  Nash öffnete lachend die Tür. Als die Innenbeleuchtung ansprang, zogen sich seine Pupillen auf Stecknadel-Größe zusammen. Er lehnte sich vor, so als wollte er mich küssen, und mein Herz klopfte wie wild. Doch statt seiner Lippen spürte ich seine Bartstoppeln an meiner Wange, sein warmer Atem strich über mein Ohr. „Das macht es ja so spannend“, flüsterte er.


  Mir blieb die Luft weg. Bevor ich auch nur das Geringste erwidern konnte, war Nash aus dem Auto gesprungen und hatte die Tür hinter sich zugeworfen. Im Eiltempo rannte er die Einfahrt hinauf und warf die Tür des anderen Wagens zu.


  Wie in Trance legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr auf die Straße. Zu Hause angekommen, hatte ich keinerlei Erinnerung mehr an die Rückfahrt.


  „Guten Morgen, Kaylee!“, zwitscherte Tante Val mir aus der Küche zu. Sie trug ihren blauen Satin-Bademantel und hielt einen riesigen Becher Kaffee in der Hand. In der hellen Morgensonne, die durch das Fenster schien, leuchtete der Morgenmantel mit Vals Augen um die Wette. Ihr welliges braunes Haar war vom Schlaf noch zerzaust. Doch bei Valerie sah es immer so aus wie in den Hollywood-Filmen, wenn die Hauptdarsteller komplett geschminkt in völlig faltenfreien Nachthemden aufwachten.


  Meine Haare dagegen waren morgens so verfilzt, dass ich nicht einmal mit den Fingern durchkam.


  Der Morgenmantel und die Größe des Kaffeebechers waren die einzigen Hinweise darauf, dass Val und mein Onkel gestern eine lange Nacht gehabt hatten. Oder vielmehr eine sehr kurze. Erst gegen zwei Uhr morgens hatte ich die beiden albern kichernd durch den Hausflur stolpern gehört.


  Ich hatte mir gleich vorsorglich die Kopfhörer aufgesetzt. Schließlich hatte ich keine Lust, Zeugin zu werden, wenn mein Onkel seiner Frau bewies, dass er sie auch nach 17 Jahren Ehe noch attraktiv fand. Onkel Brendon war jünger, und meine Tante hasste jedes einzelne Jahr, das sie älter war.


  Vals Aussehen war nicht das Problem. Dank Botox und eines strengen Sportprogramms sah sie keinen Tag älter aus als 35. Die Crux war, dass Onkel Brendon extrem jung wirkte. Val machte sich einen Spaß daraus, ihn Peter Pan zu nennen, wie den Jungen aus dem Märchenbuch, der nie erwachsen wurde. Doch als ihr vierzigster Geburtstag vor der Tür gestanden hatte, schien sie ihren Witz plötzlich gar nicht mehr lustig zu finden.


  „Müsli oder Waffeln?“ Val stellte den Kaffeebecher auf der Arbeitsfläche ab, kramte eine Packung tief gefrorene Waffeln aus dem Tiefkühlfach und hielt sie hoch. Tante Val war kein Fan von üppigem Frühstück, weil sie mit einer einzigen Mahlzeit nicht zu viele Kalorien zu sich nehmen wollte. Und sie verspürte keine große Lust darauf, etwas zu kochen, was sie selbst nicht aß. Der Rest der Familie durfte sich am Morgen aber so viel Fett und Cholesterin gönnen, wie er wollte.


  Normalerweise tischte Onkel Brendon am Samstagmorgen reichlich von beidem auf, doch heute schlief er noch. Sein Schnarchen war durchs halbe Haus zu hören. Der Abend mit Val hatte ihn anscheinend ziemlich erschöpft.


  Auf Strümpfen ging ich vom Esszimmer in die Küche zu Val und betrat die kühlen Fliesen. „Toast reicht. Ich bin heute Mittag zum Essen verabredet.“


  Tante Val räumte die Packung zurück ins Gefrierfach und reichte mir stattdessen den kalorienreduzierten Vollkorn-Toast, den sie immer kaufte. „Mit Emma?“, fragte sie.


  Nachdem ich zwei Scheiben Brot in den Toaster gesteckt hatte, schüttelte ich den Kopf und band die rutschende Schlafanzughose fest.


  Tante Val warf mir über den Rand ihres Bechers hinweg einen fragenden Blick zu. „Hast du ein Date? Kenne ich ihn?“ Was sie damit meinte, war, ob es sich um einen von Sophies Ex-Freunden handelte.


  „Ich glaube nicht“, antwortete ich knapp. Zu Tante Vals großer Enttäuschung war ich, im Gegensatz zu ihrer leiblichen Tochter, weder Schulsprecherin noch Mitglied des Tanzteams oder im Komitee, das das Kostümfest im Winter plante. Das lag zum Teil daran, dass Sophie mir mit Sicherheit das Leben schwer gemacht hätte, hätte ich in ihrem Territorium gewildert. Letztendlich war jedoch ausschlaggebend, dass ich für den Unterhalt meines Autos arbeiten musste. Die wenige Freizeit, die mir blieb, verbrachte ich lieber mit Emma als damit, den Mädchen des Tanzteams dabei zu helfen, das Glitzergel farblich mit den paillettenbesetzten Kostümen abzustimmen.


  Auch wenn ich ziemlich sicher war, dass Val meine Wahl gutgeheißen hätte: Ich konnte darauf verzichten, dass sie wegen meinen sozialen Aufstiegs einen Freudentanz aufführte. Dinge wie sozialer Status waren mir nicht so wichtig wie ihr. Mir genügte vollauf, mit Emma und ihren Freunden abzuhängen.


  „Sein Name ist Nash.“


  Tante Val öffnete die Schublade mit dem Silberbesteck und nahm ein Buttermesser heraus. „In welche Klasse geht er?“


  Ich stöhnte innerlich. „Zwölfte Klasse.“ Jetzt war es so weit.


  Tante Val strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Das ist ja wunderbar!“


  Damit meinte sie in Wirklichkeit so etwas wie: „Entsteige endlich deinem gesellschaftlichen Schattendasein und strebe nach dem Licht der Anerkennung.“ Oder irgend so einen Mist. Denn meine Tante und meine überprivilegierte Cousine kannten nur zwei Seinszustände: Entweder man war ganz oben, oder man gehörte in die Gosse. Und wenn man nicht ganz oben war, blieb nur eine andere Option …


  Vorsichtig nahm ich das Brot aus dem Toaster, bestrich es dick mit Erdbeermarmelade und setzte mich auf einen der Hocker am Tisch. Tante Val machte es sich mit einem zweiten Becher Kaffee neben mir gemütlich und beendete unser morgendliches Gespräch, indem sie mit der Fernbedienung den riesigen Flachbild-Fernseher im Esszimmer anschaltete.


  „… wir berichten live aus dem Taboo im Westend, dem Club, in dem letzte Nacht die Leiche der 19-jährigen Heidi Anderson auf der Toilette gefunden wurde.“


  Oh nein!


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich drehte mich wie in Zeitlupe auf dem Hocker um. Auf dem Fernsehbildschirm war eine Reporterin zu sehen, die etwas zu selbstsicher vor der Backsteinwand des Clubs stand, in den ich vor gerade einmal zwölf Stunden geschlichen war. Während ich noch ungläubig starrte, blendete der Sender ein Bild von Heidi Anderson ein. Sie saß auf einem Liegestuhl und lächelte strahlend in die Kamera, das rotblonde Haar vom Wind zerzaust.


  Sie war es!


  Ich konnte kaum atmen.


  „Kaylee? Was ist los?“


  Ich rang nach Luft und sah, dass Tante Val wie gebannt auf meinen Teller starrte. Der angebissene Toast lag darauf, mit der Marmeladenseite nach unten. Es war ein Wunder, dass ich die andere Hälfte noch im Magen hatte.


  „Nichts. Kannst du das mal lauter stellen?“, antwortete ich und schob den Teller beiseite. Tante Val tat wie ihr geheißen, jedoch nicht ohne mir einen irritierten Blick zuzuwerfen.


  „Die Todesursache ist noch unklar“, erklärte die Reporterin. „Nach Angaben der Mitarbeiterin, die Ms Andersons Leiche gefunden hat, waren keine Spuren von Gewalteinwirkung zu erkennen.“


  Auf dem Bildschirm erschien Tracis Gesicht. Sie sah blass und mitgenommen aus, und ihre Stimme klang heiser, so als hätte sie geweint. „Sie lag ganz ruhig da, als würde sie schlafen. Ich dachte erst, sie wäre ohnmächtig … Aber dann habe ich gemerkt, dass sie nicht atmet“, stammelte sie.


  Der Sender schaltete zurück zur Reporterin. „Ist das nicht Emmas Schwester?“, fragte Tante Val erstaunt. „Ja. Sie arbeitet im Taboo hinter der Bar.“


  Tante Val starrte mit düsterem Gesicht auf den Fernseher. „Das ist wirklich tragisch …“


  Wenn du wüsstest, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. Es war wirklich passiert!


  Während meiner bisherigen Anfälle hatten Valerie und Brendon nie Veranlassung dazu gehabt, mein hysterisches Geplapper über wabernde Schatten und den nahenden Tod ernst zu nehmen. Da ich mich nicht mehr zum Schweigen bringen ließ, wenn ich erst einmal angefangen hatte zu schreien, hatten sie mich immer schleunigst nach Hause gebracht. Dort hatte ich mich dann meistens beruhigt, weil der Auslöser der Panik weit genug weg gewesen war. Nur beim letzten Mal war alles anders abgelaufen. Statt nach Hause hatten Valerie und Brendon mich direkt ins Krankenhaus gefahren und in die Psychiatrie eingewiesen. Ich erinnere mich noch an ihre mitleidigen und besorgten Blicke, gepaart mit einer leisen Erleichterung darüber, dass ich diejenige war, die den Verstand verlor, und nicht ihre leibliche, glücklicherweise völlig normale Tochter.


  Und jetzt konnte ich beweisen, dass ich nicht verrückt war. Oder? Ich hatte Heidi Anderson in einen Schatten gehüllt gesehen und gewusst, dass sie sterben würde. Ich hatte es Emma und Nash erzählt. Und jetzt war es eingetreten.


  Der Barhocker schlitterte über die Fliesen, als ich hektisch aufsprang. Ich musste es jemandem erzählen, brauchte die Bestätigung, dass ich mir die Nachricht nicht eingebildet hatte. Wenn mein Kopf dazu imstande war, sich den Tod einzubilden, dann war so eine Nachrichtensendung ja wohl ein Klacks dagegen. Meiner Tante konnte ich die Wahrheit aber nicht sagen, ohne zu gestehen, dass ich heimlich in einen Club gegangen war. Würde ich ihr das beichten, würde sie sich den Rest gar nicht mehr anhören, sondern mir sofort die Autoschlüssel wegnehmen und meinen Vater anrufen.


  Nein, es Tante Val zu erzählen kam nicht infrage. Aber Emma würde mir glauben.


  Unter dem überraschten Blick meiner Tante warf ich den Teller in die Spüle und rannte in mein Zimmer, ohne mich um ihren lautstarken Protest zu kümmern. Ich knallte die Tür mit dem Fuß hinter mir zu, ließ mich aufs Bett fallen und riss das Handy vom Nachttisch, wo ich es zum Aufladen hingelegt hatte.


  Ich wählte Emmas Nummer und unterdrückte mühsam ein Stöhnen, als ihre Mutter ranging. Emma war gestern doch über eine Stunde zu früh heimgekommen. Wofür hatte sie diesmal wieder Hausarrest bekommen?


  „Hallo, Mrs Marshall.“ Ich drehte mich auf den Rücken und musterte die Struktur der Decke über mir. „Kann ich Em sprechen? Es ist ziemlich wichtig.“


  Emmas Mutter seufzte vernehmlich. „Heute nicht, Kaylee. Emma ist gestern mit einer ziemlichen Alkohol-Fahne heimgekommen. Jetzt hat sie bis auf Weiteres Hausarrest. Ich kann nur hoffen, dass du nicht dabei warst und mitgetrunken hast.“


  Ach, du Scheiße! Ich schloss die Augen und überlegte fieberhaft, wie ich Emma nicht als die große Übeltäterin dastehen lassen konnte. Aber ich vermasselte es völlig. „Äh, nein, Ma’am. Ich bin gefahren.“


  „Schön, dass wenigstens eine von euch bei klarem Verstand war. Tu mir den Gefallen und lass Emma nächstes Mal daran teilhaben – vorausgesetzt, sie darf je wieder aus dem Haus!“


  „Natürlich, Mrs Marshall“, sagte ich und legte erleichtert auf. Gott sei Dank hatte ich nicht, wie ursprünglich geplant, bei den Marshalls übernachtet. Es wäre sicher kein besonders angenehmes Frühstück geworden mit zwei Schwestern, von denen eine Hausarrest hatte und die andere noch völlig unter Schock stand.


  Ich überlegte kurz und entschied mich dann, Nash anzurufen, auch wenn ich einen leisen Anflug von Panik verspürte. Ja, er hatte einen gewissen Ruf, und ich zweifelte an seinen Beweggründen. Aber zumindest hatte er mich nicht ausgelacht, als ich ihm die Wahrheit erzählt hatte.


  Und da Emma Hausarrest hatte, blieb nur noch Nash.


  Erst als ich das Handy hob, fiel mir auf, dass ich seine Nummer gar nicht hatte.


  So leise wie möglich schlich ich mich ins Wohnzimmer. Dem Duft von gebratenem Speck nach zu urteilen, war mein Onkel inzwischen aufgestanden. Ich schnappte mir das Telefonbuch aus der Schublade der Kommode und huschte zurück in mein Zimmer. Es gab vier Hudsons unter der richtigen Vorwahl, aber nur einen davon in Nashs Straße. Hastig tippte ich die Nummer ein. Nash meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  Mein Herz pochte so laut, dass ich fürchtete, es wäre am anderen Ende der Leitung zu hören. Vor lauter Aufregung brachte ich kein Wort heraus.


  „Hallo?“, rief Nash ins Telefon. Er klang müde und genervt.


  „Hey, hier ist Kaylee“, platzte ich heraus und hoffte inständig, dass er sich an mich erinnerte. Hatten wir gestern wirklich zusammen getanzt, oder hatte ich das nur geträumt? Nach allem, was passiert war, konnte ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  Nash räusperte sich. „Hi. Du willst doch nicht etwa absagen, oder?“ Seine Stimme klang belegt.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. „Nein. Ich … hast du schon Nachrichten gesehen?“


  Nash lachte heiser. „Ich habe heute noch nicht einmal aus dem Fenster gesehen.“ Durch die Leitung hörte ich etwas knarzen – anscheinend lag er noch im Bett.


  Ich verscheuchte die anzüglichen Vorstellungen, die mir sofort kamen, und konzentrierte mich auf den Grund für meinen Anruf. „Schalt mal den Fernseher an.“


  „Die neuesten Nachrichten können mir gestohlen bleiben …“ Wieder hörte ich die Bettfedern quietschen, und irgendetwas raschelte am Hörer.


  Ich schloss die Augen und lehnte den Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Dann holte ich tief Luft. „Nash, sie ist tot!“


  „Was?“ Auf einmal klang er gar nicht mehr so müde. „Wer ist tot?“


  Ich beugte mich nach vorne, und diesmal knarzte mein Bett. „Das Mädchen aus dem Club. Emmas Schwester hat sie im Taboo auf der Toilette gefunden – tot!“


  „Bist du sicher, dass sie es ist?“ Nash war jetzt definitiv hellwach, und ich stellte mir vor, dass er aufrecht im Bett saß. Oben ohne natürlich.


  „Überzeug dich selbst.“ Ich nahm die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis ich einen Sender fand, der darüber berichtete. „Kanal 9.“


  Ich hörte ihn rascheln, dann Gelächter aus dem Fernseher. Sekunden später hatte er den richtigen Kanal gefunden. „Oh nein“, flüsterte Nash. Dann bekam seine Stimme einen sehr ernsten Unterton. „Kaylee, ist dir das schon mal passiert? Ich meine, hattest du vorher schon mal recht?“, fragte er eindringlich.


  Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihm anvertrauen konnte. Nach kurzem Zögern entschied ich mich für die Wahrheit. Den gruseligsten Teil der Geschichte hatte ich ihm ohnehin schon erzählt. „Ich weiß es nicht. Aber ich kann hier nicht darüber reden.“ Wenn meine Tante und mein Onkel etwas mitbekamen, stellten sie mich entweder für den Rest meines Lebens unter Hausarrest oder lieferten mich wieder in die Psychiatrie ein.


  „Ich hole dich ab“, schlug Nash vor. „Sagen wir in einer halben Stunde?“


  „Ich warte draußen.“


  3. KAPITEL


  Ich machte mich in Rekordzeit fertig. Exakt vierundzwanzig Minuten nach dem Telefonat war ich geduscht, umgezogen und gerade so stark geschminkt, dass man mir den Schock nicht mehr ansah. Ich wollte mir noch schnell die Haare glätten, als ich hörte, wie ein Auto in die Einfahrt fuhr.


  Verdammt! Kam Onkel Brendon mir zuvor, bat er Nash bestimmt herein und unterzog ihn einem Verhör.


  Ich riss den Stecker des Glätteisens aus der Dose, holte Handy, Geldbörse und Schlüssel aus meinem Zimmer und rannte den Flur entlang zur Tür. Auf dem Weg rief ich meinem verdutzten Onkel ein flüchtiges „Hallo“ und „Tschüss“ zu.


  „Es ist noch zu früh zum Mittagessen. Wie wäre es mit Pfannkuchen?“, fragte Nash zur Begrüßung, während ich mich neben ihn auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er war mit dem Auto seiner Mutter gekommen.


  „Warum nicht.“ In meinem Kopf wirbelten die Gedanken an Nash und das tote Mädchen nur so durcheinander. Essen war wirklich das Letzte, woran ich im Moment denken konnte.


  Im Auto duftete es schwach nach Kaffee, und Nash verströmte einen unwiderstehlichen Mix aus Seife, Zahnpasta und etwas unheimlich Leckerem, das ich nicht identifizieren konnte. Am liebsten hätte ich ihn ganz und gar in mich aufgesogen. Er hatte sich am Morgen rasiert, sodass die Haut an seinem Kinn im Gegensatz zu gestern ganz glatt war. Ich dachte daran, wie herrlich rau sich die Stoppeln gestern an meiner Wange angefühlt hatten, und musste die Augen zukneifen, um die gefährliche Erinnerung zu vertreiben.


  Ich werde zu keiner seiner Eroberungen, egal wie gut er riecht … oder schmeckt. Das Bedürfnis, den Geschmack seiner Lippen zu kosten, wurde plötzlich so stark, dass ich zu zittern begann. Ich musste irgendetwas Unverfängliches sagen, um nicht zu verraten, was mich gerade beschäftigte.


  „Das Auto ist also doch noch angesprungen“, meinte ich schließlich und zog den Gurt über meinen Oberkörper. Sofort verfluchte ich mich für die dämliche Bemerkung. Ganz offensichtlich lief der Motor ja.


  Nashs Blick ging mir durch und durch. „Ich bin eben ein echter Glückspilz.“


  Ich konnte nur nicken. Als er losfuhr, hielt ich mich krampfhaft am Türgriff fest und zwang mich, wieder an Heidi Anderson zu denken, um mich von Nash … und allem anderen abzulenken, an das ich keinen Gedanken verschwenden sollte.


  Als er mich wieder ansah, fiel sein Blick auf meinen Hals und den Ausschnitt meines Shirts, ehe er die Zähne zusammenbiss und wieder auf die Straße schaute. Ich zählte meine Atemzüge, um nicht schneller zu atmen.


  Wir landeten schließlich in Jimmy’s Omelet, einer Restaurant-Kette, in der man bis drei Uhr nachmittags frühstücken konnte. Nash saß mir gegenüber, das Hemd bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und die nackten Unterarme auf den Tisch gestützt.


  Nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, lehnte er sich vor und sah mich auf eine so vertraute Weise an, als hätten wir schon deutlich mehr miteinander geteilt als ein Lied in einer dunklen Gasse und einen Beinah-Kuss. Doch er schien nicht in Flirtlaune zu sein, sondern wirkte so ernst, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Düster, beinah besorgt.


  „Also …“ Nash hatte die Stimme gesenkt, damit die anderen Gäste unser Gespräch nicht mitbekamen. „Letzte Nacht hast du den Tod dieses Mädchens vorhergesagt, und heute Morgen bringen sie es in den Nachrichten.“


  Ich schluckte schwer. So sachlich, wie er es sagte, klang das Ganze noch verrückter und erschreckender. Und ich war nicht sicher, was schlimmer war.


  „Du hast gesagt, dass du schon früher solche Ahnungen gehabt hast.“


  „Nur ein paar Mal.“


  „Sind die auch wahr geworden?“


  Ich schüttelte den Kopf, zuckte dann aber die Schultern. Nervös zupfte ich an der Serviette, in der das Besteck eingewickelt war. „Jedenfalls nicht dass ich wüsste.“


  „Aber diesmal weißt du es auch nur, weil es in den Nachrichten kam, stimmt’s?“, fragte Nash. Ich nickte, ohne ihn anzusehen. „Es kann also sein, dass du die anderen Male auch recht gehabt, es aber nie erfahren hast.“


  „Möglich.“ Wenn es allerdings so war, wollte ich es vielleicht lieber nicht erfahren.


  Als ich den Blick endlich von der Serviette löste und den Kopf hob, sah Nash mich so eindringlich an, als wäre jedes einzelne Wort unglaublich wichtig. Seine Lippen ähnelten nur noch einem schmalen Strich, er hatte die Stirn gerunzelt.


  Unbehaglich rutschte ich auf der Plastikbank hin und her. Nash hielt mich garantiert für einen Freak. Ein Mädchen, das zu wissen glaubt, wenn jemand stirbt – das fanden ein paar Leute vielleicht spannend. Einen makaberen Touch hatte es aber in jedem Fall.


  Und dann ein Mädchen, das den Tod tatsächlich voraussagen konnte? Das war einfach nur unheimlich.


  Nash kniff die Augen zusammen. Er schien in meinem Blick nach etwas Bestimmten zu suchen. „Kaylee, hast du eine Ahnung, warum das passiert und was es bedeutet?“


  Mein Herz machte einen Satz, und ich drückte die Serviette zwischen den Fingern. „Woher willst du wissen, dass es etwas zu bedeuten hat?“


  „Ich … Keine Ahnung.“ Seufzend lehnte er sich zurück und griff gedankenverloren nach einer abgepackten Portion Marmelade, die in einer Schale auf dem Tisch lag. „Aber glaubst du nicht, dass es etwas bedeuten muss? Ich meine, wir reden hier nicht über die Lottozahlen oder den Ausgang einer Pferdewette. Willst du gar nicht wissen, warum du das kannst? Oder wo die Grenzen liegen? Oder …“


  „Nein!“ Ich funkelte ihn wütend an. Die Furcht saß mir bleischwer im Magen und nahm mir das letzte bisschen Appetit. „Mich interessiert nicht, warum oder wie es passiert. Ich will nur, dass es aufhört!“


  Nash beugte sich vor und sah mich so intensiv, so eindringlich an, dass es mir schier den Atem verschlug. „Und was, wenn das nicht geht?“


  Die Vorstellung war einfach zu schrecklich. Ich schüttelte abwehrend den Kopf.


  Nash drehte die Marmeladenpackung nachdenklich hin und her. Als er mich schließlich wieder ansah, war sein Blick weicher. Mitfühlend. „Kaylee, du brauchst Hilfe.“


  Ich kniff die Augen zusammen, Wut flammte in mir auf. Und das Gefühl, verraten worden zu sein. „Glaubst du vielleicht, ich brauche einen Therapeuten?“ Mein Atem ging immer schneller, während ich versuchte, die Erinnerungen an weiße Krankenhaushemden, Nadeln und gepolsterte Lederriemen zu verdrängen. „Ich bin nicht verrückt!“ Ich sprang auf, ließ das Besteck auf den Tisch fallen und wollte aus dem Restaurant stürmen. Doch Nash packte mich am Handgelenk und drehte sich auf dem Stuhl, um mich anzusehen.


  „Kaylee, warte, das habe ich nicht …“


  „Lass mich los!“ Am liebsten hätte ich mich sofort losgerissen, aber ich hatte Angst, völlig durchzudrehen, wenn es mir nicht gelang. Egal ob es sich um Riemen oder eine Hand handelte – solange ich mich nicht befreien konnte, spielte das keine Rolle. Langsam stieg Panik in mir auf. Verzweifelt bemühte ich mich, den Arm nicht zurückzuziehen. Ich spürte starke Beklemmung in der Brust und merkte, dass ich steif dastand, während ich darum kämpfte, ruhig zu bleiben.


  „Die Leute schauen schon …“, flüsterte Nash eindringlich.


  „Dann lass mich los!“ Mein Atem ging flach, kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. „Bitte!“


  Nash ließ los.


  Ich keuchte und schloss erleichtert die Augen. Aber ich wagte es nicht, mich von der Stelle zu rühren. Noch nicht. Nicht, solange die Gefahr bestand, dass ich wegrannte.


  Als mir bewusst wurde, dass ich mir das Handgelenk rieb, ballte ich die Hände zu Fäusten und presste die Fingernägel tief in die Handflächen. Ganz am Rande bekam ich mit, dass die Gespräche im Restaurant verstummt waren.


  „Kaylee, setz dich bitte wieder hin. So habe ich es nicht gemeint.“ Seine Stimme klang sanft. Tröstend.


  Ich lockerte die Hände und atmete tief ein.


  „Bitte“, sagte er erneut. Und obwohl es mich große Selbstbeherrschung kostete, setzte ich mich wieder auf meinen Platz und legte die Hände in den Schoß.


  Wir warteten schweigend, bis die anderen Gäste sich wieder unterhielten. Ich starrte auf die Tischplatte, Nash auf mich, das spürte ich.


  „Geht’s?“, fragte er nach einer langen Pause. Nach und nach fiel die Anspannung von mir ab, und ich lehnte mich erschöpft zurück.


  „Ich brauche keinen Arzt“, erwiderte ich trotzig und wappnete mich im Stillen gegen seinen Einwand. Der jedoch ausblieb.


  Stattdessen seufzte er widerstrebend. „Ich weiß. Aber du musst es deiner Tante und deinem Onkel erzählen.“


  „Nash …“


  „Sie können dir vielleicht helfen, Kaylee. Du musst es jemandem erzählen …“


  „Sie wissen es doch schon!“ Ohne dass ich mir dessen bewusst war, hatte ich angefangen, die Serviette zu zerreißen. Ich schob sie beiseite und begegnete Nashs Blick, plötzlich wild entschlossen, ihm die volle Wahrheit zu erzählen. Viel schlechter konnte sein Eindruck von mir ja nicht mehr werden.


  „Beim letzten Mal bin ich total ausgeflippt und habe angefangen zu schreien. Ich konnte nicht mehr aufhören. Sie haben mich ins Krankenhaus gebracht, ich bin am Bett festgebunden und mit Medikamenten vollge pumpt worden. Und ich bin erst entlassen worden, als wir uns alle einig waren, dass meine ‚Hysterie und Wahnvorstellungen‘ überwunden waren und ich nicht mehr darüber reden würde. Verstehst du? Es wird nicht viel bringen, es ihnen zu erzählen. Es sei denn, ich will die Herbstferien in der Psychiatrie verbringen!“


  Nash blinzelte irritiert. Sein Gesichtsausdruck wechselte im Bruchteil einer Sekunde von Ungläubigkeit über Abscheu zu Wut, bis schließlich Zorn in seinem Blick lag. Er sah aus, als wollte er jemanden schlagen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass das nichts mit mir zu tun hatte. Dass er nicht wütend auf mich war und es ihm nicht peinlich war, mit der Schulpsychopathin im Restaurant gesehen zu werden. Okay, das wusste ja auch sonst niemand. Niemand außer Sophie, deren Eltern ihr mit völliger sozialer Isolation – nämlich Hausarrest – gedroht hatten, sollte sie das Familiengeheimnis je ausplaudern.


  „Wie lange bist du da gewesen?“, fragte Nash. Sein Blick war so durchdringend, dass ich überlegte, ob er durch meine Augen hindurch und direkt in mein Hirn sehen konnte.


  Ich seufzte und begann, das Etikett von Sirupflasche zu kratzen. „Nach einer Woche habe ich ihnen alles gesagt, was sie hören wollten. Mein Onkel hat mich entgegen der ärztlichen Anweisung mit nach Hause genommen. Den Lehrern haben sie erzählt, ich hätte die Grippe gehabt.“ Damals war ich noch in die zehnte Klasse gegangen und hatte Nash nicht gekannt. Emma hatte erst ein Jahr später angefangen, sich mit den Jungs aus seinem Team zu verabreden.


  Nash schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Das hätte nie passieren dürfen.“ Er öffnete die Augen. „Du bist nicht verrückt. Nach allem, was letzte Nacht passiert ist, ist das doch sonnenklar!“


  Ich nickte benommen. Wenn ich mich in ihm täuschte, konnte ich bald nur noch geduckt durch die Schulflure gehen. Aber jetzt hatte ich nicht einmal genügend Energie, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich hatte Nash meine größten Geheimnisse anvertraut, ihm mein Herz geöffnet und mich den Schrecken meiner drogenvernebelten Erinnerungen gestellt.


  „Du musst noch mal mit ihnen reden und …“


  „Nein.“


  Nash überging meinen Einwand. „… wenn sie dir nicht glauben, rufst du deinen Vater an.“


  „Auf keinen Fall.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, schob sich ein blasser Arm zwischen uns. Die Kellnerin stellte zwei Teller mit Pfannkuchen vor uns auf den Tisch. Ich sah an Nashs erschrockenem Blick, dass er sie genauso wenig hatte kommen hören wie ich.


  „Na, dann lasst es euch mal schmecken“, zwitscherte sie. „Und meldet euch, wenn ihr noch was braucht, ja?“


  Wir nickten, und die Kellnerin verschwand. Mir gelang es zwar, den Pfannkuchen in Dreiecke zu schneiden, aber ich schob die Stücke nur im Sirup hin und her. Mir war der Appetit vergangen. Und Nash schien auch nicht sonderlich hungrig zu sein.


  Irgendwann legte er die Gabel auf den Teller und räusperte sich so laut, dass ich ihn ansehen musste. „Ich kann dich nicht dazu überreden, oder?“ Ich schüttelte den Kopf.


  Nash runzelte die Stirn, seufzte laut und rang sich dann ein schwaches Lächeln ab. „Magst du Gänse?“


  Nach dem verpatzten Frühstück fuhren zu einer Bäckerei, wo Nash Brot vom Vortag kaufte. Anschließend fuhren wir zum White Rock Lake, um eine lautstark schnatternde, gierig pickende Gänseschar zu füttern. Ein paar von ihnen waren gefräßige Rabauken. Eine Gans klaute ein Stück Brot direkt aus meiner Hand und nahm fast meinen Finger mit. Eine andere hackte auf Nashs Schuh, als er nicht schnell genug für Nachschub sorgte.


  Als nur noch Krümel in der Tüte waren, entwischten wir den Gänsen – mit knapper Not – und machten einen Spaziergang um den See. Der Wind blies mir das Haar ins Gesicht, und ich stolperte auf dem Bootssteg über ein loses Brett. Als Nash meine Hand nahm, zog ich sie nicht zurück. Schweigend gingen wir nebeneinander her. Doch es war ein angenehmes Schweigen.


  Warum auch nicht? Er hatte in die schwarzen Abgründe meiner Seele geblickt und mich danach weder für verrückt erklärt – noch hatte er versucht, mich zu begrabschen.


  Aber warum eigentlich nicht? Ich musterte Nash verstohlen, während er über den See blickte und gegen das Sonnenlicht blinzelte. War ich nicht hübsch genug?


  Ich wollte ganz bestimmt nicht die Nächste auf seiner berüchtigten Liste werden. Allerdings hätte es nicht geschadet zu wissen, dass er überhaupt in Betracht zog, mit ihr etwas anzufangen.


  Als Nash meinen Blick bemerkte, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Im hellen Sonnenlicht wirkten seine Augen mehr grün als braun. Doch genau wie im Club schien sich die Iris irgendwie zu drehen. Wahrscheinlich waren es die Reflexe der glitzernden Wasseroberfläche. „Kaylee, kann ich dich mal was Persönliches fragen?“


  Als wären Tod und Geisteskrankheit keine persönlichen Themen. „Nur wenn ich dich auch was fragen darf.“


  Einen Moment schien Nash zu zögern, dann lächelte er, mit Grübchen, und drückte meine Hand. „Fang du an.“


  „Hast du mit Laura Bell geschlafen?“


  Nash blieb wie angewurzelt stehen und sah mich empört an.


  „Das ist unfair! Ich hab dich auch nicht gefragt, mit wem du zusammen gewesen bist.“


  Mir gefiel, dass ich ihn aus dem Konzept gebracht hatte. „Bitte, dann frag doch!“, antwortete ich schulterzuckend. Um die Liste meiner Eroberungen abzuhaken, brauchte ich nicht einmal einen Stift.


  Nash machte ein finsteres Gesicht, ganz offensichtlich hatte er mit einer anderen Frage gerechnet. „Wenn ich Ja sage, wirst du dann sauer?“


  Wieder zuckte ich die Schultern. „Es geht mich ja nichts an.“ „Warum fragst du dann?“


  Das saß. „Okay, neue Frage“, murmelte ich beschämt und setzte mich wieder in Bewegung. Ich musste allen Mut zusammennehmen, um ihn etwas zu fragen, worauf ich vielleicht gar keine Antwort haben wollte. Aber ich musste es wissen, bevor ich ihn noch näher an mich heranließ. „Was tust du hier?“, fragte ich und hielt demonstrativ unsere ineinander verschränkten Hände hoch. „Was erwartest du dir davon?“


  „Dass du mir vertraust.“


  Das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich unterdrückte mühsam ein albernes Grinsen. „Ist das alles?“, fragte ich und blinzelte zu ihm hoch. Selbst wenn das stimmte, musste es noch einen anderen Grund geben. Gespielt entrüstet runzelte ich die Stirn. „Bist du sicher, dass du keinen Sex willst?“


  Nash grinste und zog mich an sich. Mit sanfter Gewalt drückte er mich gegen das Holzgeländer des Stegs, die Lippen wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt. „Warum, hast du etwa Lust?“, fragte er mit tiefer Stimme.


  Mein Herz klopfte wie verrückt, ich strich mit den Fingern über sein Shirt und spürte seinen muskulösen Rücken. Ihm so nah zu sein, seinen Duft zu riechen – einen kurzen Moment lang überlegte ich, wie es wohl wäre …


  Dumpf landete ich wieder auf dem Boden der Tatsachen, und der Tagtraum war vorbei. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, auf Nashs Abschussliste zu landen. Aber während ich noch überlegte, wie ich ihm das erklären konnte, ohne ihn zu vergraulen oder am Ende als verklemmt dazustehen, beugte er sich vor und küsste mich auf die Nasenspitze.


  Ich schnappte erschrocken nach Luft, und er lachte. „Das war doch nur Spaß, Kaylee! Ich konnte ja nicht ahnen, dass du so lange darüber nachdenken musst.“ Bis über beide Ohren grinsend, nahm er wieder meine Hand, und wir gingen weiter. Ich sah ihn erstaunt an, mir brannten die Wangen.


  „Jetzt stell deine Frage lieber! Bevor ich es mir anders überlege.“


  Nash wurde unvermittelt ernst. Was wollte er bloß wissen? Vielleicht, was es im Krankenhaus zum Mittagessen gegeben hatte? „Was ist mit deiner Mom passiert?“


  Oh.


  „Du musst es mir nicht erzählen.“ Er blieb stehen und sah mich an. Wahrscheinlich hielt er meine Erleichterung für Unbehagen und wollte einen Rückzieher machen. „Ich war nur neugierig. Wie sie so gewesen ist.“


  Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht. „Es ist schon in Ordnung.“ Natürlich wünschte ich mir, meine Mutter wäre noch am Leben und ich würde bei meinen Eltern statt bei Sophies wohnen. Aber meine Mom war schon so lange tot, dass ich mich kaum an sie erinnerte. Außerdem waren mir solche Fragen nicht neu. „Sie ist bei einem Autounfall gestorben, als ich drei war.“


  „Und dein Dad, siehst du ihn manchmal?“


  Ich zuckte mit den Schultern und trat einen Kieselstein ins


  Wasser. „Früher hat er mich ein paar Mal im Jahr besucht.“ Irgendwann war er nur noch zu Weihnachten und an meinem Geburtstag aufgekreuzt. Das letzte Mal hatte ich ihn vor über einem Jahr gesehen, aber es war mir egal. Er hatte sein Leben – davon ging ich zumindest aus –, und ich hatte meins.


  Nashs mitfühlendem Blick nach zu urteilen, hatte er sogar verstanden, was ich nicht laut ausgesprochen hatte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich irgendwie, aber ich konnte es nicht richtig deuten. „Ich finde trotzdem, du solltest deinem Vater erzählen, was letzte Nacht passiert ist.“


  Ich wandte mich abrupt ab und lief zurück zum Ufer, die Arme vor der Brust verschränkt. Erfreulicherweise blies mir der Wind das Haar zur Abwechslung mal aus dem Gesicht.


  Nash rannte mir nach. „Kaylee …“


  „Weißt du, was das Schlimmste ist?“, fragte ich, als er zu mir aufgeschlossen hatte.


  „Was denn?“ Nash schien überrascht zu sein, dass ich so offen darüber sprechen wollte, doch mir ging es gar nicht um meinen Vater.


  Ich blieb stehen und schloss die Augen. Der Wind flaute ab, und die Sonne schien mir ins Gesicht, doch selbst die warmen Strahlen vermochten die Kälte nicht zu vertreiben, die in mir hochkroch. „Ich hätte es verhindern müssen. Ich wusste, dass sie sterben würde, aber ich habe nichts unternommen! Anstatt es ihr zu sagen, bin ich wie ein Oberfeigling abgehauen. Ich habe sie sterben lassen, Nash!“


  „Nein!“, entgegnete er mit fester Stimme. Dann packte er mich an den Schultern und wirbelte mich herum, sodass ich erschrocken die Augen aufriss. Unter unseren Füßen knarzten die Holzbohlen. „Du hast nichts falsch gemacht, Kaylee! Bloß weil du gewusst hast, dass es passiert, heißt das nicht, dass du es hättest verhindern können.“


  „Vielleicht doch. Ich habe es nicht einmal versucht!“ Ich war so damit beschäftigt gewesen herauszufinden, was Heidis Tod für mich bedeutete, dass ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, wie ich ihr hätte helfen können.


  Nash sah mich scharf an, einen beinah wilden Ausdruck im Gesicht. „Es ist nicht so einfach, wie du denkst. Der Tod schlägt nicht willkürlich zu. Wenn die Zeit für sie gekommen war, gibt es nichts, was wir hätten tun können.“


  Wie konnte er da so sicher sein? „Ich hätte ihr zumindest sagen sollen …“


  „Nein!“ Sein harscher Tonfall erschreckte uns beide. Und als Nash meine Arme umfassen wollte, trat ich einen Schritt zurück. Er senkte den Kopf und hob abwehrend die Hände, um mir klarzumachen, dass er mich nicht anfassen würde. „Sie hätte dir nicht geglaubt! Außerdem ist es gefährlich, sich in Dinge einzumischen, von denen man nichts versteht. Und das tust du nicht – zumindest noch nicht. Du musst mir versprechen, nichts zu unternehmen, wenn es wieder passiert und ich nicht da bin. Du darfst nichts sagen. Dreh dich dann einfach um und geh weg! Hast du verstanden?“


  „Ja“, sagte ich zustimmend. So langsam machte Nash mir Angst. Ein harter Zug lag um seinen Mund, und er starrte mich aus großen Augen an, todernst.


  „Schwöre es!“, bat er mit Nachdruck. Im hellen Sonnenlicht glänzten seine Augen, die Iris schien sich wieder wild zu drehen. „Du musst es mir schwören!“


  „Ich schwöre“, erwiderte ich und meinte es auch so. Denn in dem Moment zeichnete die Sonne harte Schatten auf sein Gesicht, und Nash sah nicht nur angsterfüllt, sondern auch furchteinflößend aus.


  Und was noch schlimmer war: Er sah aus, als wüsste er genau, wovon er sprach.


  4. KAPITEL


  Nash brachte mich nach Hause, und mir blieben noch zwei Stunden, bevor ich zur Arbeit musste. Als ich die Tür aufschloss, roch ich schon das blumige Parfum, das mir auf der Stelle Kopfschmerzen verursachte. Sophie war zu Hause.


  Meine Cousine sprang von der Couch auf, als ich das Wohnzimmer betrat. Ich war ziemlich sicher, dass sie mich durch die Vorhänge beobachtet hatte. Sie stemmte die schmalen, gepflegten Hände über der tief sitzenden Jeans in die Hüften und funkelte mich misstrauisch an. „Wer war das?“, fragte sie, obwohl ihr Blick keinen Zweifel daran ließ, dass sie bereits eine Vermutung hatte.


  Ich lächelte zuckersüß und schlenderte an ihr vorbei in den Flur. „Nur so ein Typ.“


  „Und wie heißt er?“ Sophie folgte mir in mein Zimmer, wo sie sich ungefragt auf das zerwühlte Bett fallen ließ, als wäre es ihres. Oder so als wären wir Freunde. Ich kannte Sophie und wusste genau, dass sie das nur tat, weil sie etwas von mir wollte. Normalerweise handelte es sich um Geld oder eine Mitfahrgelegenheit, heute um Informationen. Sophie war auf den neuesten Tratsch aus, um die Gerüchteküche in der Schule brodeln zu lassen.


  Allerdings würde ich das Feuer dafür nicht anfachen.


  Ich drehte ihr den Rücken zu, leerte meine Taschen und legte deren Inhalt auf die Kommode. „Das geht dich gar nichts an.“ Im Spiegel sah ich einen grimmigen Ausdruck über ihr sonst so elfenhaftes Gesicht huschen.


  So war es eben, wenn man im Leben immer alles bekam, was man wollte: Man konnte nicht mit Enttäuschungen umgehen.


  Es war mir eine Freude, Sophie in den Genuss dieser Erfahrung zu bringen.


  „Mom hat mir erzählt, dass er in die zwölfte Klasse geht.“ Sophie winkelte die Beine an und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, ohne die Schuhe auszuziehen. Als ich nichts erwiderte, funkelte sie mich wütend an. „Ich finde sowieso heraus, wer es war. Schneller, als du glaubst.“


  „Dann brauchst du meine Hilfe ja nicht“, erwiderte ich trocken und band mir die Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Viel Spaß, du Meisterdetektivin!“


  Ich zog die Bluse mit dem Logo des Ciné-Kinos aus dem Schrank und ließ den leeren Kleiderbügel an der Stange baumeln. „Ich muss jetzt los. Arbeiten, damit ich meine Autoversicherung zahlen kann.“


  Sophie bekam ihren Führerschein erst in fünf Monaten. Und es machte sie rasend, dass ich schon Auto fahren durfte. Auch wenn es gebraucht war und er selbst es noch nicht zu Gesicht bekommen hatte: Mein Auto war wirklich das beste Geschenk, das mein Vater mir je gemacht hatte.


  „Apropos Auto: Der Wagen deines geheimnisvollen Dates kam mir bekannt vor. Ein kleiner silberner Saab mit Ledersitzen, oder?“ Sophie stand auf und schlenderte aufreizend langsam zur Tür. Sie neigte den Kopf, als würde sie nachdenken. „Der Rücksitz ist ziemlich bequem, obwohl er auf der Beifahrerseite einen Riss hat.“


  Erst als mein Kiefer zu schmerzen begann, wurde mir bewusst, dass ich mit den Zähnen knirschte.


  „Grüß Nash von mir!“, säuselte Sophie und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Ihre Miene veränderte sich von einer Sekunde auf die andere. Das aufreizende Luder verschwand, und an seine Stelle trat der gutherzige Samariter. „Ich will dich ja nicht verletzen, Kaylee, aber du solltest die Wahrheit kennen.“ In gespielter Unschuld riss Sophie die grünen Augen auf. „Er benutzt dich nur, um an mich ranzukommen!“


  Das reichte! Ich knallte Sophie die Tür vor der Nase zu. Und sie schaffte es gerade noch, die Hand wegzuziehen, bevor ich ihr die Finger zerquetschen konnte. Wütend zerknüllte ich die Bluse in meiner Faust und warf sie aufs Bett, genau auf die Stelle, an der Sophies knackiger Hintern eine kleine Delle hinterlassen hatte.


  Es war eine Lüge, das wusste ich. Trotzdem stellte ich mich vor den Spiegel und versuchte mich so zu sehen, wie andere mich sahen. Wie Nash mich sah. Nein, ich hatte weder Sophies zierliche Tänzerfigur noch Emmas Kurven. Aber ich war auch nicht gerade hässlich. Blöd nur, dass Nash jedes Mädchen haben konnte, nicht nur die nicht hässlichen.


  Hatte er mich deshalb nicht geküsst? War ich für ihn nur die Übergangslösung, bis er eine neue Freundin fand? Oder lebte er mit mir nur seine soziale Ader aus?


  Nein! Selbst wenn er nichts Ernstes von mir wollte: Warum sollte er so viel Zeit mit jemandem verbringen, an dem er nicht interessiert war? Bei anderen Mädchen hätte er es viel leichter gehabt.


  Eine zweite Meinung musste her, und zwar von jemandem, der sich auskannte. Ich schnappte mir das Handy, ließ mich aufs Bett fallen und schickte Emma eine SMS. Gespannt hielt ich den Atem an. Hoffentlich hatte ihre Mutter ihr das Handy inzwischen zurückgegeben.


  Doch ich hatte Pech. Zwei endlos lange Minuten, nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte – Kannst du reden? –, kam die Antwort.


  Sie hat immer noch Hausarrest. Du kannst bei der Arbeit mit ihr sprechen.


  Emma hätte ihrer Mutter nie zeigen dürfen, wie man SMS verschickt. Ich hatte ihr gleich gesagt, dass dabei nichts Gutes herauskommen konnte.


  Em und ich arbeiteten beide in derselben Schicht. Während wir am Nachmittag Eintrittskarten für den neuesten computeranimierten Streifen und die unvermeidliche romantische Komödie verkauften, erwähnte ich mein Date mit Nash. In der Pause verkrochen wir uns in die hinterste Ecke der Snackbar, wo uns niemand belauschen konnte. Während wir uns eine Portion Pommes mit Schmelzkäse und eine Brezel teilten, erzählte ich Emma auch alles über Heidi Anderson – jedenfalls das, was sie noch nicht von ihrer Schwester erfahren hatte.


  Die Tatsache, dass ich mit meiner Voraussage richtig gelegen hatte, faszinierte Emma. Und sie war genau wie Nash der Meinung, dass meine Tante und mein Onkel es erfahren sollten. Ihre Beweggründe waren allerdings anders gelagert. Dass den beiden ihre Fehler unter die Nase gerieben wurden, fand sie wichtiger, als dass mir dabei geholfen wurde, mit meinem zweifelhaften Talent klarzukommen.


  Doch ich nahm den Rat auch diesmal nicht an. Ich hatte keine Lust auf weitere Treffen mit Dr. Nelson – dem Herrscher über Zwangsriemen und Zombie-Pillen. Um ehrlich zu sein, klammerte ich mich an die Hoffnung, dass die nächste Ahnung einige Monate, wenn nicht sogar Jahre auf sich warten ließ. Zwischen den letzten beiden Vorfällen waren schließlich fast neun Monate vergangen.


  Die letzten Stunden meiner Schicht zogen sich hin wie Kaugummi. Der Manager hatte Emma in die Snack-Bar abkommandiert und mir einen schrecklich langweiligen Informatikstudenten zugeteilt.


  Nach Ende der Schicht stempelte ich aus und wartete im Aufenthaltsraum auf Emma. Ich wollte mir gerade die Jacke anziehen, als sie die Tür aufstieß und mitten auf der Schwelle stehenblieb. Ihr Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erahnen.


  „Was ist los?“, fragte ich und hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Komm mit, das musst du dir anhören.“ Sie trat einen Schritt zur Seite und hielt mir die Tür auf, doch ich zögerte. Allem Anschein nach handelte es sich nicht gerade um eine gute Neuigkeit, und ich hatte wirklich mehr als genug von all den unheimlichen und deprimierenden Entwicklungen. „Jetzt komm schon! Das Ganze ist wirklich eigenartig.“


  Resigniert schob ich die Hände in den Hosentaschen und folgte ihr durch die Lobby zur Snack-Bar, wo Jimmy Barnes arbeitete.


  Jimmy bediente gerade einen Kunden. Als er merkte, dass Emma mit ihm reden wollte, verschüttete er beinah das Popcorn. Er war ein bisschen in Emma verknallt. Wobei er nicht der Einzige war.


  „Schon wieder da?“ Jimmy nickte mir kurz zu und stützte die fülligen Arme auf die Glastheke. Er starrte Emma so durchdringend an, als könnte er in ihren Augen den Sinn des Lebens finden. Seine Finger glänzten fettig, und er roch nach Popcorn und dem Softdrink, den er sich über die schwarze Schürze gekleckert hatte.


  „Kannst du Kaylee noch mal sagen, was Mike erzählt hat?“ Das albern verliebte Lächeln auf Jimmys Gesicht verblasste.


  Er richtete sich auf und positionierte sich so, dass er uns beide anschauen konnte. „Das ist echt das Unheimlichste, was ich je gehört habe.“ Er griff unter die Theke, holte eine Packung Pappbecher hervor und füllte den Getränkespender auf.


  „Ihr kennt doch Mike Powell, oder?“, fragte er.


  „Ja.“ Ich warf Emma einen fragenden Blick zu, doch sie deutete nur schweigend auf Jimmy.


  Jimmy türmte die Becher aufeinander. „Mike arbeitet an der Snack-Bar im Kino in Arlington. Heute hat er die Schicht von so einem Typen übernommen, der einem Gast in die Cola gespuckt hat und deshalb gefeuert worden ist.“


  „Hallo, kann ich hier Popcorn bekommen?“


  Ein Mann mittleren Alters stand mit zwei Kindern an der Kasse und wartete darauf, bedient zu werden. Das kleine Mädchen lutschte noch am Daumen, während ihr älterer Bruder mit seinem Gameboy beschäftigt war.


  „Die Jumbo-Portion für Sie, Sir?“ Jimmy hielt den Zeigefinger hoch und bedeutete uns damit, kurz zu warten, während er dem Mann eine Portion Popcorn reichte.


  Ich kramte mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach neun, und ich war am Verhungern. Außerdem interessierte Jimmys unheimliche Geschichte mich nicht sonderlich.


  Nachdem er die Gäste mit einem ganzen Tablett voller Junkfood und Getränken versorgte hatte, kam er zurück, um weiterzuerzählen: „Also, Mike hat vor ungefähr einer halben Stunde angerufen. Er war total aus dem Häuschen. Irgendein Mädchen ist heute Nachmittag direkt vor seiner Kasse gestorben. Sie ist einfach tot umgefallen, mit dem Popcorn in der Hand!“


  Mir gefror das Blut in den Adern, und ich warf Emma einen Seitenblick zu. Sie machte ein finsteres Gesicht und nickte bedeutungsvoll. Das Unbehagen, das ich verspürte, wurde immer stärker und griff mit kalten Fingern nach mir. „Machst du Witze?“, fragte ich.


  „Nein.“ Jimmy verstaute die restlichen Becher unter der Theke. „Mike hat gesagt, es war wie im Film. Die Sanitäter haben das Mädchen in einem Leichensack abtransportiert, und der Manager hat allen Gästen Gutscheine ausgeteilt und das Kino dann geschlossen. Mike musste der Polizei einen Haufen Fragen beantworten. Sie wollten genau wissen, was passiert ist.“


  Emma schien auf eine Reaktion von mir zu warten, doch ich konnte mich nur am Thekenrand festhalten und Jimmy anstarren. Ich war unfähig, meine Gedanken zu ordnen. Die Parallele zu Heidi Andersons Tod war offensichtlich, aber es gab keinen konkreten Hinweis darauf, dass die Fälle zusammenhingen.


  „Weiß man schon, woran sie gestorben ist?“, fragte ich schließlich, als der erste klare Gedanke in mir Gestalt annahm.


  Jimmy zuckte die Schultern. „Mike hat gesagt, sie wirkte kerngesund. Und in der nächsten Sekunde hat sie auf dem Boden gelegen. Kein Husten, kein Würgen oder Sich-an-die-Brust-greifen.“


  Ich spürte Furcht in mir aufsteigen, nur ein Hauch verglichen mit der Panik, die mich überfallen hatte, als ich Heidis Schatten gesehen hatte. Die Todesfälle hingen irgendwie zusammen, da war ich sicher.


  Emma ließ mich nicht aus den Augen. Der Gemütszustand war mir wohl deutlich anzusehen, denn sie legte mir die Hand auf die Schulter und sagte zu Jimmy: „Danke, Jimmy, wir sehen uns dann am Mittwoch.“


  Im Auto konnte Emma sich nicht mehr zurückhalten. Sie rutschte an den Rand ihres Sitzes und sah mich stirnrunzelnd an. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Art grausiger Faszination. „Wie unheimlich ist das denn?“, platzte sie heraus. „Erst sagst du den Tod dieses Mädchens im Taboo voraus, und dann fällt heute Abend ein zweites Mädchen im Kino tot um. Genau wie letzte Nacht.“


  Ich setzte den Blinker, um den Wagen vor uns zu überholen. „Es ist nicht dasselbe“, erwiderte ich entgegen meiner Überzeugung. „Heidi Anderson war betrunken. Sie ist wahrscheinlich an einer Alkoholvergiftung gestorben.“


  „Nein!“ Emma schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr blondes Haar nur so flog. „In den Nachrichten haben sie gesagt, dass sie einen Bluttest gemacht haben. Sie war betrunken, aber nicht so stark, dass sie gestorben wäre.“


  Ich zuckte die Schultern. Die Wendung, die das Gespräch nahm, behagte mir absolut nicht. „Vielleicht ist sie ohnmächtig geworden und hat sich dabei den Kopf aufgeschlagen.“


  „Glaubst du nicht, dass die Polizei das inzwischen herausgefunden hätte?“ Als ich eine Antwort schuldig blieb, fuhr Emma fort: „Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, woran sie gestorben ist. Wetten, das ist der Grund, warum es noch keinen Termin für die Beerdigung gibt?“


  Jetzt war ich überrascht. „Spionierst du dem toten Mädchen etwa nach?“, fragte ich ungläubig.


  Emma zuckte die Schultern. „Das hab ich im Fernsehen gesehen. Ich habe Hausarrest – was soll ich sonst machen? Außerdem ist es mit Abstand das Spannendste, was hier seit Langem passiert ist. Und die Tatsache, dass du es vorhergesagt hast, ist ja wohl mehr als skurril.“


  Wieder setzte ich den Blinker und fuhr jetzt auf die Ausfahrt. Es fiel mir schwer, locker zu bleiben und nicht an meine Vorahnungen zu denken. Ich wollte nicht mehr darüber reden. „Wir wissen ja nicht, ob die Todesfälle überhaupt zusammenhängen. Sie sind nicht ermordet worden, jedenfalls das Mädchen in Arlington nicht. Mike hat schließlich gesehen, wie sie gestorben ist.“


  „Sie könnte vergiftet worden sein …“, sagte Emma beharrlich.


  Doch ich ignorierte den Einwand und drosselte die Geschwindigkeit, um in Emmas Straße einzubiegen. „Selbst wenn es einen Zusammenhang gibt, hat die ganze Geschichte nichts mit uns zu tun“, erwiderte ich.


  „Du hast gewusst, dass das erste Mädchen sterben würde.“ „Ja, und ich hoffe sehr, dass so etwas nie wieder passiert.“ Emma runzelte die Stirn, ließ das Thema dann jedoch fallen.


  Nachdem ich sie zu Hause abgesetzt hatte, hielt ich ein Stück weiter die Straße hinunter auf einem leeren Parkplatz und rief Nash an.


  „Hallo?“ Im Hintergrund hörte ich Schüsse und Geschrei aus einem Fernseher, dann wurde der Ton leiser gestellt.


  „Hey, ich bin’s, Kaylee. Bist du beschäftigt?“


  „Ich drücke mich vor den Hausaufgaben. Was gibt’s Neues?“


  Ich starrte durchs Fenster auf den dunklen Parkplatz. Das Herz sprang mir fast aus der Brust, aber ich versuchte, mir Mut zuzusprechen.


  „Kaylee? Bist du noch dran?“


  „Ja.“ Ich schloss die Augen und presste die nächsten Worte hervor, bevor sich mir der Hals noch weiter zuschnüren würde. „Kann ich deinen Computer benutzen? Ich muss etwas herausfinden. Und zu Hause kann ich es nicht machen, weil Sophie mir nachspioniert.“ Außerdem musste ich verhindern, dass meine Tante unangemeldet ins Zimmer platzte und mitbekam, was ich recherchierte. Das tat sie manchmal, wenn sie mir die Wäsche brachte.


  „Kein Problem.“


  Plötzlich bekam ich Skrupel. Es war keine gute Idee, mit Nash allein zu sein. Ich wusste nicht, ob ich willensstark genug wäre, ihm zu widerstehen.


  Plötzlich lachte Nash leise, so als hätte er meine Gedanken erraten. Oder mein Zögern richtig interpretiert. „Mach dir keine Sorgen, meine Mom ist zu Hause.“


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Also versuchte ich, völlig unbeeindruckt zu klingen. „In Ordnung.“ Ich drehte den Zündschlüssel um und startete den Motor. Die Scheinwerfer zeichneten in der Dunkelheit helle Kreise auf den Kies des Parkplatzes. „Hast du Hunger?“


  „Ich wollte mir gerade eine Pizza in den Ofen schieben.“


  „Lust auf einen Burger?“


  „Immer.“


  Zwanzig Minuten später parkte ich vor Nashs Haus und stieg mit einer braunen Fast food-Tüte und zwei Bechern Cola aus dem Auto. Der Saab seiner Mutter stand wieder in der Auffahrt, diesmal jedoch mit geschlossenen Türen.


  Ich ging durch den Garten und betrat die Veranda. Doch bevor ich klopfen konnte, öffnete Nash die Tür. „Hallo, komm rein.“ Er nahm mir die Becher ab und hielt mir die Tür auf.


  Ich schob mich an ihm vorbei in das saubere, spärlich möblierte Wohnzimmer.


  Nachdem Nash die Becher auf einen Beistelltisch gestellt hatte, schob er die Hände in die Hosentaschen und wartete, bis ich mich umgesehen hatte. Die Wohnzimmermöbel waren nicht so neu und hochpreisig wie bei Tante Val, aber alles wirkte viel gemütlicher. Der Holzboden hatte zwar Gebrauchsspuren, war jedoch frisch gewischt. Und im ganzen Haus duftete es nach frisch gebackenen Keksen.


  Ich ging sofort davon aus, dass der Geruch von einer der Duftkerzen stammte, die Tante Val zu Weihnachten immer anzündete. Im nächsten Moment hörte ich eine Ofentür quietschen, und der Geruch wurde stärker. Mrs Hudson buk tatsächlich Kekse!


  Nash musterte mich amüsiert. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich immer noch die Arbeitskluft trug, ein Polo-Shirt mit dem Logo des Kinos, das alle Mitarbeiter tragen mussten. Du bist wieder sehr passend angezogen, Kaylee …


  Als er sah, wie überrascht ich war, lachte Nash und deutete auf den schmalen Flur, der vom Wohnzimmer abging. „Komm mit“, sagte er.


  Doch im selben Augenblick schwang die Küchentür auf, und eine schlanke, wohlproportionierte Frau erschien im Türrahmen. Sie war barfuß und trug ein blaues Top über engen Jeans.


  Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie Nashs Mutter aussah, aber das hatte ich nicht erwartet. Sie sah jung aus, um die dreißig, was unmöglich war. Nash war schließlich schon achtzehn. Die langen dunkelblonden Locken hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten, die ihr Gesicht umrahmten.


  Sie sah aus wie Nashs ältere Schwester. Eine extrem attraktive ältere Schwester. Tante Val würde sie hassen …


  Als Mrs Hudson mir in die Augen sah, schien die Welt stillzustehen. Oder vielmehr Mrs Hudson. Vollkommen still. Sie schien nicht einmal mehr zu atmen. Wahrscheinlich hatte sie auch etwas anderes erwartet. Nashs bisherige Freundinnen waren alle wunderschön gewesen. Und mit Sicherheit war keine von ihnen je in einem schlabberigen lila Poloshirt mit dem Kino-Logo auf der Schulter hier hereingeschneit.


  Was auch immer der Grund war, ihr stechender Blick brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir nur in die Augen sehen musste, um meine Gedanken zu lesen, und verspürte den dringenden Wunsch, die Augen zu schließen, falls es tatsächlich so war. Stattdessen umklammerte ich die Papiertüte der Fastfood-Kette und erwiderte ihren Blick so fest, wie ich konnte. Sie wirkte schließlich nicht verärgert, nur unglaublich neugierig.


  Als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, zauberte sie ein umwerfendes, nicht sonderlich mütterliches Lächeln auf ihr Gesicht. Sie nickte mir zu, so als wollte sie sagen, dass ihr das gefiel, was sie in mir gesehen hatte. „Hallo Kaylee, ich bin Harmony.“ Nachdem sie die rechte Hand an der Jeans abgewischt hatte, wobei sie einen weißlichen Mehlabdruck in der Form ihrer Handfläche hinterlassen hatte, kam sie auf mich zu. Zögernd schüttelte ich ihr die ausgestreckte Hand. „Ich habe schon so viel von dir gehört.“


  Sie hatte von mir gehört?


  Ich drehte mich zu Nash um und sah gerade noch, wie er seiner Mutter einen ärgerlichen Blick zuwarf. Ich hatte den sicheren Eindruck, dass er kurz zuvor den Kopf geschüttelt oder ihr ein anderes Zeichen gegeben hatte, damit sie schwieg.


  Was hatte ich hier verpasst?


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Hudson.“ Ich unterdrückte den Wunsch, mir den Mehlstaub an der Hose abzuwischen.


  „Oh, eigentlich heißt es Miss.“ Ihr Lächeln wurde sanft, doch sie wandte den Blick nicht von mir. „Nash und ich sind schon seit Jahren alleine. Was ist mit dir, Kaylee? Erzähl mir von deinen Eltern.“


  „Ich … äh …“


  Nash griff nach meiner Hand und zog mich an sich. „Kaylee wollte meinen Computer benutzen.“ Er deutete auf die von Fettflecken übersäte Papiertüte. „Wir essen in meinem Zimmer.“


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Ms Hudson widersprechen. Doch sie beschränkte sich auf ein strenges Lächeln. „Lasst bitte die Tür offen.“


  Nash murmelte eine undeutliche Antwort, griff nach den Bechern und ging den Flur hinunter. Ich folgte ihm, immer noch sprachlos und die Tüte an die Brust gedrückt.


  Nashs Zimmer war zwanglos und gemütlich eingerichtet, und ich fühlte mich sofort wohl. Das Bett war zerwühlt, und auf dem Schreibtisch stapelten sich CDs, Computerspiele und Süßigkeitenpapier. Der Fernseher lief noch, aber Nash drückte im Vorbeigehen auf den Aus-Knopf, und der Bildschirm wurde schwarz.


  Es gab nur einen Stuhl im ganzen Zimmer, und das war der Schreibtischstuhl. Der offenen Coladose auf dem Tisch nach zu urteilen, hatte Nash vorher hier gesessen. Blieb nur das Bett als Sitzgelegenheit. Ich saß in der Falle! Das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich war einen Moment lang wie gelähmt.


  Nash lachte, als er meinen Blick auffing, und schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt. Mit der Hand deutete er aufs Bett. „Es wird dich schon nicht verschlucken, keine Angst.“


  Ich war mir da gar nicht so sicher. Wie viele Mädchen hatten wohl schon vor mir dort gesessen …


  Bevor die Situation noch peinlicher werden konnte, schob ich das Chemiebuch auf der Decke zur Seite und setzte mich auf die Bettkante. „Hier.“ Ich nahm einen Burger und eine Schachtel Pommes aus der Tüte und reichte sie Nash.


  Er legte beides auf den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Dann rüttelte er die Maus, bis der Bildschirm des Computers aufleuchtete. „Wonach suchen wir genau?“, fragte er und steckte sich Pommes frites in den Mund.


  Während ich meinen Burger auswickelte, überlegte ich fieberhaft, wie ich es ihm beibringen sollte. Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu sagen, wie es war. „Heute ist noch ein Mädchen gestorben, im Ciné in Arlington. Ein Kollege von mir war dort und hat erzählt, dass sie einfach tot umgefallen ist, eine Tüte Popcorn in der Hand.“


  Nash hörte vor Schreck auf zu kauen. „Meinst du das ernst?“, fragte er, nachdem er den Bissen hinuntergewürgt hatte. Ich nickte. „Meinst du, es gibt eine Verbindung zu dem Mädchen im Westend?“


  Ich zuckte die Schultern. „Bei dem zweiten Mädchen hatte ich keine Vorahnung, aber es ist noch unheimlicher als das, was im Taboo passiert ist. Ich brauche mehr Details.“ Um mir selbst zu beweisen, dass die beiden Todesfälle nicht so ähnlich waren, wie es den Anschein hatte.


  „Okay, warte eine Sekunde …“ Nash gab eine Adresse ein, und die Homepage einer Suchmaschine poppte auf. „Arlington?“


  „Ja“, antwortete ich mit vollem Mund.


  Nash tippte wieder etwas ein, und eine Trefferliste erschien auf dem Bildschirm. Er klickte den ersten Link an. „Hier steht es.“ Es war die Website eines Nachrichtensenders in Dallas – derselbe Sender hatte am Tag zuvor die Geschichte über Heidi Anderson gebracht.


  Ich beugte mich vor und warf einen Blick über Nashs Schulter, während er laut vorlas. „Die örtliche Polizeibehörde steht vor einem Rätsel. Innerhalb von zwei Tagen starben zwei Teenager aus der näheren Umgebung. Heute am späten Nachmittag starb die fünfzehnjährige Alyson Baker in der Lobby des Kinos Ciné 9 im Einkaufscenter Six Flags. Die Polizei konnte die Todesursache noch nicht bestimmen. Alkohol und Drogen scheiden jedoch aus. Nach Aussage eines Augenzeugen fiel Baker einfach vor der Popcorn-Theke ‚tot um‘. Morgen findet eine Trauerfeier an der Stephen F. Austin Highschool statt. Baker besuchte dort die zehnte Klasse und war Mitglied im Cheerleader-Team.“


  Ich überflog den Artikel, während ich am Strohhalm saugte. „Ist das alles?“


  „Hier ist noch ein Foto.“ Nash scrollte nach oben und zeigte mir das Schwarz-Weiß-Foto eines Mädchens mit langem braunen Haar und einem hübschen Gesicht. „Was hältst du davon?“


  Ich seufzte und lehnte mich wieder zurück. Der Artikel hatte zwar keine meiner Fragen beantwortet, doch das Foto zu sehen und ihren Namen zu wissen, machte den Tod des Mädchens noch realer. Ich fühlte mich schrecklich. „Ich weiß nicht. Sie sieht Heidi Anderson gar nicht ähnlich. Und sie war vier Jahre jünger.“


  „Und sie war nicht betrunken.“


  „Außerdem hatte ich keine Ahnung, dass es passieren würde.“ Ich wickelte den Rest meines Hamburgers ein und warf ihn zurück in die Tüte. Mir war der Appetit vergangen. „Die einzige Verbindung, ist, dass beide in der Öffentlichkeit gestorben sind.“


  „Und dass die Todesursache nicht feststeht.“ Nash warf einen Blick auf die Tüte in meinem Schoß. „Isst du den noch auf?“


  Ich reichte ihm die Tüte und dachte über Nashs Worte nach. Er hatte den Nagel auf den Kopf und mich an einem wunden Punkt getroffen. Heidi und Alyson waren beide ohne Vorwarnung und einfach so tot umgefallen. Keine von ihnen hatte irgendwelche Verletzungen gehabt. Und ich hatte gewusst, dass Heidi sterben würde.


  Hätte ich Alyson Baker gesehen, als sie das Popcorn gekauft hatte, hätte ich dann gewusst, dass sie sterben würde?


  Und wenn ja, hätte es etwas gebracht, es ihr zu sagen? Ich rutschte auf dem Bett ein Stück nach hinten und zog die Knie an die Brust. Die Schuldgefühle überfielen mich wieder. Hatte ich Heidi sterben lassen?


  Nash aß den letzten Bissen des Burgers und warf die leere Verpackung zurück in die Papiertüte. Dann drehte er sich zu mir und schob meine Knie sanft beiseite, damit er mein Gesicht sehen konnte. „Es gibt nichts, was du hättest tun können.“


  Standen mir die Gedanken so deutlich ins Gesicht geschrieben? Heute reichte es nicht einmal, Nashs Grübchen und seine Bartstoppeln zu sehen, um mich zum Lächeln zu bringen. „Das kannst du nicht wissen.“


  Nash presste die Lippen aufeinander, und einen Moment lang rechnete ich damit, dass er mir widersprechen würde. Doch dann lächelte er schelmisch und sah mir tief in die Augen. „Ich weiß aber, dass du dich entspannen und an etwas anderes denken musst als an den Tod.“ Seine Stimme wurde sanft und tief, als er aufstand und sich neben mich auf das Bett setzte. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach.


  Mein Herz begann wie wild zu klopfen. „Woran soll ich denn denken?“ Meine Stimme klang viel dunkler als vorher und so leise, dass meine Worte kaum zu hören waren.


  „An mich“, flüsterte er nah an meinem Gesicht. Mit den Lippen streifte er mein Ohr, und die Bartstoppeln kitzelten mich an der Wange. Ich atmete Nashs Duft tief ein. „Du solltest an mich denken.“ Er verschränkte unsere Finger miteinander und berührte mein Gesicht sanft mit dem Mund. Seine Lippen waren so zart. Er hauchte eine Reihe zarter Küsse auf meine Wange, bis zum Kinn. Und mit jedem Kuss klopfte mein Herz schneller.


  Er küsste mich kurz über dem Kinn, dann höher, und höher, bis sich unsere Lippen trafen. Sanft zog er an meiner Unterlippe. Sein Kuss war spielerisch, er berührte meinen Mund nur flüchtig. Meine Brust hob und senkte sich, mein Puls stieg, mein Atem wurde flach.


  Mehr …


  Nash musste mich gehört haben. Er löste die Lippen gerade lange genug von mir, um mir in die Augen zu sehen. In seinem Blick loderte das Feuer, und auch er atmete schwer. Dann griff er mit der Hand in mein Haar.


  Und küsste mich richtig.


  Ich öffnete den Mund leicht und lud ihn ein, den Kuss zu vertiefen. In mir stieg ein Verlangen auf, das ich nie zuvor gespürt hatte. Meine Hand lag auf Nashs Arm, und das Spiel seiner harten Muskeln erregte mich noch mehr.


  Er hielt kurz inne und sah mir in die Augen. In seinem Blick loderte ein Feuer von solcher Intensität, dass es mir den Atem nahm. Ich kam mir vor wie eine Schiffbrüchige, die von einem Strudel in die Tiefe gerissen wird.


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, strich Nash mit den Fingern über meine Lippen, und ich öffnete erwartungsvoll den Mund.


  Er ließ mich einen Moment zappeln, und selbst dieses kurze Zögern war eine Qual. Ich konnte kaum atmen, weil seine Berührung so heftige Gefühle in mir auslöste. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass er damit aufhörte, ganz egal, ob ich je wieder zu Atem kam. Er roch so gut, und er fühlte sich unglaublich gut an!


  Dieses Mal ergriff ich die Initiative und küsste ihn so, wie ich es wollte und brauchte. Zu meiner großen Entzückung – und Verwunderung – spielte er bereitwillig mit. In meinen Gedanken gab es nur noch Nash. Und ich war sicher, dass ich nie mehr an etwas anderes denken konnte als an ihn.


  Bis die Tür aufging.


  Nash riss sich so unvermittelt los, dass ich überrascht nach Luft schnappte. Ich blinzelte verwirrt und kam langsam wieder zu mir. Meine Wangen glühten, und ich strich mir verlegen über den Pferdeschwanz.


  „Das nennt ihr also Abendessen, ja?“ Ms Hudson stand mit verschränkten Armen an der Tür, am Saum ihres Shirts prangte ein frischer Schokoladenfleck. Sie musterte uns stirnrunzelnd, wirkte jedoch weder sonderlich wütend noch überrascht.


  Nash fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, während ich nur stumm dasaß. Das war mit Abstand die peinlichste Situation, die ich je erlebt hatte. Mein einziger Trost war, dass seine Mutter uns erwischt hatte, nicht mein Onkel. Von dem Schock hätte ich mich nie erholt.


  „Diesmal bleibt die Tür wirklich offen, ja?“ Als Ms Hudson sich zum Gehen wandte, fiel ihr Blick auf den Bildschirm, auf das Bild von Alyson Bakers, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Ich war nicht sicher, ob es Furcht oder Sorge war, aber sie warf Nash einen strengen Blick zu.


  „Was macht ihr da?“, fragte sie bestimmt, und diesmal spielte sie nicht auf unsere kleine Schmuserei an.


  „Nichts.“ Nash hielt dem Blick seiner Mutter stand. Die Anspannung stieg merklich an, auch wenn ich Nashs Gesichtsausdruck nicht wirklich deuten konnte.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich hastig, sprang auf und tastete bereits mit einer Hand in der Hosentasche, um den Autoschlüssel herauszuziehen.


  „Nein.“ Nash griff nach meinem Arm.


  Ms Hudsons Gesichtsausdruck entspannte sich merklich, und sofort wich die Spannung aus der Luft. „Das musst du wirklich nicht“, sagte sie zu mir. „Bleib ruhig noch und probier ein paar von meinen Keksen. Lasst diesmal einfach die Tür offen.“ Der letzte Satz war an Nash gerichtet.


  Statt zu antworten, verdrehte er die Augen, nickte aber ergeben. Dann sahen mich beide erwartungsvoll an.


  „Vielen Dank, aber ich muss noch Hausaufgaben machen …“, erwiderte ich. Nashs Mutter hatte uns gerade beim Knutschen auf dem Bett erwischt … Der Abend war für mich wirklich gelaufen.


  Nash begleitete mich zu meinem Auto und küsste mich zum Abschied, wobei er mich fest an sich drückte und unsere Finger ineinander verschränkte. Die ganze Heimfahrt über war ich wie in Trance und schwebte zu Hause regelrecht in mein Zimmer, ohne Sophie und ihren neugierigen Fragen Beachtung zu schenken. Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, dass ich die toten Mädchen völlig vergessen hatte. Alles, woran ich beim Einschlafen gedacht habe, war Nash.


  5. KAPITEL


  „Möchtest du drinnen oder draußen sitzen?“, fragte Nash und stellte das Tablett auf einen der Tische. In der Schulkantine war es ziemlich voll, das Geschirrklappern und die vielen Stimmen übertönten alles andere. Nash schob die Hand in die Hosentasche und zauberte eine Handvoll Münzen hervor, mit denen er den Getränkeautomaten fütterte.


  Der Herbsttag hatte angenehm kühl und klar begonnen. Doch bereits in der dritten Schulstunde war es so warm, dass mein Biologielehrer die Fenster des Labors aufriss und ein wenig Luft hereinließ, um den Gestank der Chemikalien zumindest erträglich zu machen.


  „Draußen“, antwortete ich, ohne zu zögern. Ich hatte Lust, im Hof zu essen, was nicht zuletzt daran lag, dass die Cafeteria gerammelt voll war und bereits einigen Leuten aufgefallen war, dass Nash und ich beim Anstehen Händchen gehalten hatten. Unter anderem eine seiner Ex-Freundinnen, die mir aus dem Kreis der Cheerleader einen bitterbösen Blick zuwarf.


  Ich sah mich nach Emma um, die zustimmend nickte. „Ich suche uns einen Tisch“, rief sie und stieß beim Loslaufen fast mit einem Jungen aus der Unterstufe zusammen, der drei Eiscremetüten in der Hand hielt und Emma beinah das Tablett aus der Hand riss.


  Der Junge murmelte eine leise Entschuldigung und blieb stehen, um Emma mit einer Mischung aus unverhohlener Lust und Sehnsucht hinterherzuschauen. Doch Emma bekam davon nichts mit.


  Nash zog zwei Dosen Cola aus dem Automaten und stellte eine davon auf mein Tablett. Dann schlängelten wir uns an zwei Tischen vorbei in den Mittelgang und steuerten auf den Ausgang zu. Ich spürte die Blicke meiner Klassenkameraden förmlich in meinem Rücken und musste mich beherrschen, um nicht unter ihren prüfenden Blicken zusammenzuzucken. Wie hielt Nash es nur aus, dass die Leute ihn ständig beobachteten?


  Als wir gerade hinausgehen wollten, schwang die Tür so dicht vor mir auf, dass mir das Tablett um ein Haar aus der Hand gefallen wäre. Eine Gruppe kichernder Mädchen drängte sich an uns vorbei. Sie trugen alle die gleichen Jacken in den Schulfarben, die für diejenigen Schüler reserviert waren, die im Sport besondere Auszeichnungen erhalten hatten. Einige der Mädchen blieben stehen, um Nash zu begrüßen. Als eine ihn am Arm berührte, musste ich mich sehr zusammenreißen, um die Hand nicht einfach beiseite zu schlagen. Doch meine Eifersucht war gänzlich unbegründet. Nash nickte dem Mädchen im Vorbeigehen nur abwesend zu.


  Sophie war die Einzige, die mich überhaupt eines Blickes würdigte, und der fiel nicht gerade freundlich aus. Anders bei Nash. Sie berührte ihn im Vorbeigehen wie zufällig am Arm und warf ihm ein so aufreizendes Lächeln zu, dass auch ein Blinder die eindeutige Aufforderung verstanden hätte.


  Kurz darauf waren die Tänzerinnen vorbeigerauscht, und zurück blieb nichts als eine übel riechende Wolke süßlichen Parfums. Ich ließ Nash stehen und stürmte wutentbrannt zur Tür hinaus, sodass er mir hinterherrennen musste. Als er mich eingeholt hatte, nahm er sein Tablett in die eine Hand und schlang den freien Arm so vertraut um meine Taille, dass es mir glatt den Atem verschlug. „Sie will dich doch nur ärgern!“, sagte er.


  „Sophie behauptet, schon mal auf deinem Rücksitz gesessen zu haben.“ Mir war das Misstrauen leider anzuhören. Eigentlich hatte ich keinerlei Veranlassung zu glauben, dass Nash mich wie eine seiner anderen Eroberungen schon am Montag abservieren würde. Er hatte sich öffentlich zu mir bekannt, indem er den Arm um mich legte. Und über meinen Geisteszustand hatte er bisher Stillschweigen bewahrt.


  Allerdings hatte Nash die Gerüchte über seine Bettgeschichten nie bestritten. Und die Vorstellung, dass Sophie mit ihm im Bett gewesen war, trieb mich in den Wahnsinn.


  „Wie bitte?“ Er blieb mitten auf dem Weg stehen und sah mich verständnislos an.


  „Die Rückbank in deinem Auto. Sophie hat gesagt, sie hätte einen Riss. Das kann sie nur wissen, wenn sie schon mal darauf gesessen hat!“


  Nash lachte und ging weiter, sodass diesmal ich diejenige war, die ihm nachlief. „Ja, das stimmt“, sagte er kopfschüttelnd. „Sie hat das Loch da selbst reingemacht. Ich habe sie mal nach Hause gefahren. Und sie ist so sturzbetrunken gewesen, dass sie in den Fußraum vom Beifahrersitz gekotzt hat. Deshalb habe ich sie auf den Rücksitz verfrachtet. Und dabei hat sich die Schnalle ihres Schuhs im Bezug verfangen und ein Loch reingerissen.“


  Ich lachte lauthals, und meine Wut schmolz dahin wie Sophies Make-up an einem heißen Sommertag. Sie tat mir schon fast wieder leid. Trotzdem würde ich ihr mein neues Wissen beim nächsten Mal, wenn sie vor meinen Augen mit Nash flirtete, genussvoll unter die Nase zu reiben.


  Der Innenhof der Schule war lang, rechteckig und an drei Seiten von Gebäudetrakten eingerahmt. Am Ende der einen langen Seite lag der Eingang zur Cafeteria. Zu den Sportplätzen an der Rückseite des Campus hin war der Innenhof offen.


  Emma hatte einen windgeschützten Tisch am anderen Ende des Hofs ergattert, zwischen dem Sprachen- und dem Wissenschaftstrakt. Ich setzte mich ihr gegenüber auf die Bank, Nash neben mich. Unsere Oberschenkel berührten sich, und diese Berührung wärmte mich von innen heraus, sodass ich die kühle Brise kaum mehr am Rücken spürte.


  „Was ist denn mit dem Tanzteam los?“, fragte Emma, als ich gerade von meinem Pizzastück abbiss. „Die sind ja so am Hüpfen und Rumkreischen, als hätte ihnen jemand Juckpulver in die Trikots gekippt.“


  Ich prustete los und verschluckte mich fast an einem Stück Peperoni. „Sie haben am Samstag einen Wettbewerb gewonnen. Sophie ist seitdem unausstehlich!“


  „Und wie lange hält das wohl an?“


  Ich schluckte das Stück Pizza hinunter, bevor ich antwortete. „Nächsten Monat finden die Landesmeisterschaften statt. Da gibt es dann entweder noch mehr Gekreische oder jede Menge Tränen. Danach ist erst mal Ruhe bis Mai, wenn das neue Team zusammengestellt wird.“ Egal ob Erfolg oder Misserfolg, ich bedauerte das Ende der Wettkampfsaison jedes Mal genauso sehr wie Sophie. Während der Wettkampfmonate verbrachte sie einen Großteil ihrer Freizeit beim Tanztraining, und in dieser Zeit hatte ich zu Hause meine Ruhe, was ich sehr genoss.


  So verwöhnt und arrogant Sophie auch war, eines musste man ihr lassen: Sie widmete sich dem Team wirklich mit Herz und Seele, war immer pünktlich und zollte den anderen Tänzerinnen mehr Respekt, als sie mir gegenüber je gezeigt hatte. Diese Hingabe war aber auch das Einzige, das ich in über dreizehn Jahren als Beweis dafür gefunden hatte, dass in Sophies unverschämt grazilen Körper auch so etwas wie Verantwortungsbewusstsein steckte.


  Abgesehen davon nahmen ihre Teamkolleginnen sie immer bereitwillig mit, die meisten hatten einen Führerschein. Waren die Landesmeisterschaften erst vorbei, ging Sophie wieder täglich zum Ballettunterricht. Mir schwante, dass ihre Eltern, jetzt da ich ein Auto hatte, von mir erwarteten, dass ich sie hinfuhr und wieder abholte. Als wüsste ich nichts Besseres mit meiner Zeit – oder dem Benzingeld – anzufangen!


  „Dann kann ich nur hoffen, dass wir bis dahin alle taub sind.“ Feierlich hob Emma ihre Wasserflasche. Nash und ich stießen mit unseren Cola-Dosen darauf an. „Also …“ Sie schraubte die Wasserflasche wieder zu. „Habt ihr schon was Neues über das Mädchen aus Arlington gehört?“


  Nashs Blick verfinsterte sich, und die Farbe seiner Augen wechselte von Grün ins Bräunliche.


  „Ja.“ Ich warf den Rest der Pizza auf den Teller und nahm den roten Apfel vom Tablett, der schon einige Druckstellen hatte. „Sie hieß Alyson Baker, und es ist genauso abgelaufen, wie Jimmy gesagt hat. Sie ist einfach tot umgefallen, niemand weiß, woran sie gestorben ist.“


  „Hatte sie getrunken?“, fragte Emma. Sie hatte wahrscheinlich Heidi Anderson im Hinterkopf.


  „Nein. Und Drogen waren auch nicht im Spiel.“ Nash gestikulierte mit einem Stück Pizzarand. „Anscheinend gibt es keinen Zusammenhang zum ersten Mädchen, stimmt’s?“, fuhr er fort und warf mir dabei einen fragenden Blick zu. „Den Tod dieses Mädchen hast du schließlich nicht vorausgesagt. Du hast sie auch noch nie gesehen, oder?“


  Ich nickte und biss in den Apfel. Nash hatte recht.


  Und trotzdem gab es eine offensichtliche Verbindung zwischen den beiden Mädchen: Beide waren ohne ersichtlichen Grund gestorben. Das war nicht nur mir klar, sondern auch Emma und dem ortsansässigen Nachrichtensender. Nur Nash schien dieses Detail zu übersehen, oder es nicht wahrhaben zu wollen.


  Emma fuchtelte mit der Plastikgabel in Nashs Richtung. Obwohl sie skeptisch das Gesicht verzog, sah sie immer noch wunderschön aus. „Du findest es also gar nicht komisch, dass zwei Mädchen in zwei Tagen gestorben sind?“


  Nash seufzte und spielte mit der Lasche seiner Coladose. „Das habe ich nie behauptet, aber ihr zwei seid ja fast besessen von dem Thema. Diese armen Mädchen sind tot. Ihr kanntet keine von beiden, also lassen wir sie doch einfach in Frieden ruhen.“


  Ich verdrehte genervt die Augen und kratzte den Aufkleber von meinem Apfel. „Wir lassen sie ja in Frieden!“


  „Außerdem sind wir nicht besessen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme“, pflichtete Emma mir bei. „Niemand weiß, wie die Mädchen gestorben sind. Und ich glaube nicht an einen Zufall. Jede von uns könnte die Nächste sein.“ Sie warf mir einen Blick zu, der zeigte, dass sich auch mich zu den potentiellen Opfern zählte. „Oder eine von denen da“, fügte sie mit einem Kopfnicken in Richtung Cafeteria hinzu.


  Als ich mich umdrehte, sah ich Sophie mit einigen ihrer Freundinnen die Treppe herunterhüpfen, ein halbes Dutzend Jungs in identischen, grün-weißen Jacken im Schlepptau, alles Spieler des Football-Teams.


  „Jetzt übertreibt ihr aber wirklich.“ Nash stieß sein Tablett zurück und setzte sich rittlings auf die Bank, um uns beide anzusehen. „Es ist nur ein komischer Zufall und hat rein gar nichts mit uns zu tun!“


  „Und was, wenn doch?“, fragte ich nachdrücklich und wunderte mich selbst über den schmerzerfüllten Klang meiner Stimme. Mich quälte immer noch die Frage, ob ich den Mädchen hätte helfen können. Vielleicht wäre Heidi gerettet gewesen, wenn ich nur etwas gesagt hätte. „Niemand weiß, was diesen Mädchen zugestoßen ist, also kannst du nicht ausschließen, dass es wieder passiert!“


  Nash schloss die Augen, so als würde er seine Gedanken ordnen. Oder sich zur Geduld mahnen. Als er sie wieder öffnete, sah er von Emma zu mir. „Das stimmt, ich weiß nicht, was passiert ist. Aber die Polizei wird es früher oder später herausfinden. Wahrscheinlich sind sie an zwei völlig unterschiedlichen Krankheiten gestorben, einem Aneurysma oder einem seltenen Herzinfarkt unter Teenagern. Ich verwette meine Xbox darauf, dass es keinen Zusammenhang gibt.“


  Er nahm meine Hand und sah mich eindringlich an. „Und es hat absolut nichts mit dir zu tun!“


  „Woher wusste Kaylee dann, was passieren würde?“ Emma schaute uns aus großen braunen Augen an. „Kaylee wusste, dass Heidi sterben würde. Ich würde mal sagen, dass sie damit sehr wohl in der Geschichte drinsteckt.“


  „Okay, du hast recht.“ Nash funkelte Emma wütend an. „Kaylee hat das mit Heidi gewusst, und das ist wirklich seltsam und unheimlich. Es klingt wie eine Szene aus einem billigen Horrorfilm …“


  „He!“ Ich stieß Nash den Ellbogen in die Seite, und er grinste mich an.


  „Sorry, aber Emma hat damit angefangen! Der Punkt ist, dass deine Ahnung das einzig Komische an der Sache ist. Alles andere ist purer Zufall und wird bestimmt nie wieder passieren.“ Ich löste meine Hand aus seinem Griff. „Und wenn du dich täuschst?“


  Nash fuhr sich mit der Hand durch sein sorgsam gestyltes Haar, und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Bevor er antworten konnte, berührte mich jemand an der Schulter, und ich zuckte zusammen.


  „Gibt es Ärger im Paradies?“, hörte ich Sophie fragen.


  Ich blickte auf und sah, wie sie Nash über meinen Kopf hinweg anstrahlte.


  „Nein, alles paletti, danke“, erwiderte Emma, als ich keinen Ton herausgebracht hatte.


  „Hey, Hudson.“ Von hinten schlang jemand einen Arm in einer grünen Jacke um Sophies Schultern. Im nächsten Moment sahen wir Scott Carters Gesicht, des Star-Quarterbacks und neuesten Spielzeugs meiner Cousine. „Hast du neue Freunde gefunden?“


  Nash nickte. „Du kennst Emma ja, oder?“


  Carters Lächeln erstarb, und seine Kiefermuskeln begannen zu zucken. Oh ja, er kannte Emma. Sie hatte ihm den ganzen Sommer lang die kalte Schulter gezeigt und ihm schließlich im Kino einen eiskalten Slush übers Hemd geschüttet, weil er sie einfach nicht in Ruhe gelassen hatte. Hätte Jimmy an dem Tag nicht zufällig Dienst gehabt, wäre sie mit Sicherheit gefeuert worden.


  Demostrativ griff Nash nach meiner Hand. „Und das ist Kaylee.“


  Carter sah mir, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben, in die Augen. Und sein Lächeln kehrte zurück, als er den Blick zu meinem Ausschnitt wandern ließ. Da er direkt über mir stand, konnte er wahrscheinlich direkt hineinschauen. „Du bist Sophies Schwester, stimmt’s?“


  „Cousine“, antworteten Sophie und ich wie aus einem Mund. Das war so ziemlich das Einzige, worüber wir uns einig waren.


  „Wir fahren Freitagabend mit dem Boot meines Vaters raus auf den White Rock Lake. Kommt doch mit!“


  „Sie hat keine Zeit“, sagte Sophie spöttisch und hakte sich bei Carter ein. „Sie muss arbeiten.“


  So wie sie das Wort betonte, klang es beinah anrüchig. Nach all dem, was Emma mir über Carter erzählt hatte, hätte ich lieber den ganzen Freitagabend lang alte Kaugummis von den Kinositzen gekratzt, statt auch nur eine Minute auf Carters Boot zu verbringen.


  „Nächstes Mal kommen wir mit“, erwiderte Nash, und Carter nickte, während Sophie ihn schon am Arm zu einem der Tische im vorderen Bereich des Hofs zerrte. Dort saß bereits eine Gruppe von Jungs, die ebenfalls die grün-weißen Jacken des Football-Teams trugen.


  „Wahnsinn.“ Emma pfiff leise durch die Zähne. „Er ist so ein Idiot! Hast du gesehen, wie er dir in den Ausschnitt gestarrt hat? Und das, obwohl Sophie und Nash danebenstanden! So sind sie eben, diese Sportlertypen.“


  „Wir sind nicht alle schlecht“, wandte Nash ein. Aber er wirkte nicht sonderlich amüsiert, weder über Carters dreisten Blick, noch über Emmas Kommentar.


  Wenn seine Teamkollegen nicht in der Nähe waren, vergaß ich leicht, dass Nash auch Football spielte. Und Baseball. Was in aller Welt wollte er bloß von mir, wenn sich Mädchen wie Sophie die Finger nach ihm leckten?


  „Sitzt du nicht normalerweise bei denen?“, fragte ich und deutete auf die grün-weiße Gruppe. Anfang des Jahres hatte ich auch ein paar Mal dort gesessen, weil Emma mit einem Verteidiger aus dem Footballteam ausgegangen war. Der Geräuschpegel und das ständige Rumposieren war mir allerdings sehr auf die Nerven gegangen.


  „Mit euch beiden ist es viel schöner!“ Lächelnd zog Nash mich an sich, doch ich hörte ihm kaum zu. Irgendjemand in der Gruppe dort drüben hatte mich abgelenkt. Irgendetwas stimmte nicht …


  Oh nein! Es konnte doch unmöglich schon wieder passieren! Nash hatte gesagt, es wäre vorbei! Doch ich spürte bereits, wie die Panik ihre kalten Klauen nach mir ausstreckte.


  Mein Sehvermögen trübte sich, so als lauere der Tod in den schwarzen Schatten am äußersten Rand, und mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut und ballte instinktiv die Hände zu Fäusten, woraufhin Nash erschrocken die Hand wegzog. Auf seiner Handfläche prangte ein blutiger Kratzer.


  „Kaylee?“ Nash klang besorgt, aber ich konnte den Blick nicht von der Gruppe wenden. Die Panik wurde immer stärker, und mit ihr die Schuldgefühle. Jemand würde sterben, ich spürte es deutlich. Nur wusste ich noch nicht, wer. In den grün-weißen Jacken sahen die Schüler alle gleich aus. Wie farbige Zebras, die in einer Herde nicht voneinander zu unterscheiden waren.


  Doch auch die Anonymität der Gruppe bot keinen ausreichenden Schutz. Der Tod würde die Person finden, die er suchte, und ich konnte das Opfer nicht warnen, wenn ich nicht wusste, wer es war.


  Es war eine Sie, das spürte ich.


  „Es passiert schon wieder!“


  Ich hörte Emmas Stimme wie von Weitem, obwohl sie sich gerade neben mich gesetzt hatte. Ich konnte sie nicht ansehen, hatte nur Augen für die Menschengruppe, in der sich das nächste Opfer verbarg. Ich musste herausfinden, wer sie war. Ich musste sie sehen …


  In dem Augenblick teilte sich die Menge, und Applaus brandete auf. Jemand hatte einen tragbaren CD-Player mitgebracht und spielte die Erkennungsmelodie des Tanzteams. Die Mädchen sprangen auf, warfen ihre Jacken auf den Boden und stellten sich in der bekannten Zick-Zack-Formation auf dem Rasen auf. Ich kannte die Aufstellung von den Wettbewerben, zu denen mich Val und Brendon früher mitgeschleift hatten. Das Tanzteam präsentierte einen Ausschnitt der Kür, mit der es den Regionalwettkampf gewonnen hatte.


  Und dann sah ich sie. Es war die Zweite von links, ein großes, schlankes Mädchen mit honigbraunem Haar und dichten Wimpern.


  Meredith Cole, die Kapitänin des Teams, war in einen so dichten Schatten gehüllt, dass ich ihr Gesicht kaum erkennen konnte.


  Mir brannte die Kehle, als hätte ich giftige Dämpfe eingeatmet, und eine Woge der Verzweiflung schlug über mir zusammen. Das vertraute Gefühl einer dunklen Ahnung stieg in mir auf und brachte mich zum Zittern. Meredith Cole würde sehr, sehr bald sterben.


  „Komm mit, Kaylee!“ Nash war aufgesprungen und zog mich von der Bank hoch. „Lass uns abhauen.“


  Die Panik schnürte mir die Kehle zu, mein Atem ging flach und stoßweise. In meinem Kopf schien sich alles zu drehen. Und der unsagbare Kummer zerriss mir das Herz. Aber ich konnte nicht einfach gehen. Ich musste es ihr sagen! Ich hatte Heidi sterben lassen, Meredith dagegen konnte ich retten. Wenn ich sie warnte, würde alles wieder gut werden!


  Ich öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Der Schrei blockierte meine Stimmbänder, begleitet von einem erneuten Panikschub. Und diesmal konnte ich nichts tun, um ihn aufzuhalten. Sprechen war unmöglich, ich konnte nur schreien. Aber das reichte nicht: Ich musste Meredith warnen, und dazu brauchte es Worte, keinen unartikulierten Schrei. Wofür war diese Gabe gut, wenn ich sie nicht nutzen konnte? Wozu dieser sinnlose Schrei?


  Ein leises Wimmern drang aus meiner Kehle, so tief, dass meine Lungen zu brennen schienen. Und doch war das Geräusch ganz zart, wie ein Flüstern, das mehr zu spüren als zu hören war. Entsetzt biss ich die Zähne zusammen, und auch Nash riss erschrocken die Augen auf. Im hellen Sonnenlicht schienen sich seine Pupillen zu drehen, wie damals im Taboo.


  Mein Blick trübte sich, so als hätte sich ein neblig-grauer Filter über die gesamte Welt gelegt. Das Tageslicht nahm an Intensität ab, die Schatten wurden dichter, die Luft diesig. Ich sah die eigenen Hände nur noch verschwommen. Die Tische, die Schüler, das gesamte Schulgebäude wirkten mit einem Mal weniger lebendig, so als hätte jemand den Stöpsel aus einem Regenbogen gezogen und alle Farben abgelassen.


  Ich sprang auf und presste mit die Hand auf den Mund. Hilfesuchend sah ich den seltsam blass aussehenden Nash an, während der wimmernde Laut sich in meinem Hals nach oben arbeitete. Bis er dort festsaß, wie ein Knurren, ohne Aussicht auf Besserung.


  Nash legte mit den Arm um die Taille und bedeutete Emma, mich auf der anderen Seite zu stützen. „Beruhige dich, Kaylee“, flüsterte er in mein Ohr. Sein Atem strich warm über meinen Hals und den Nacken. „Versuch, dich zu entspannen, und hör mir …“


  Mir knickten die Beine weg, als mein Blick auf Meredith fiel, die jetzt zwischen Sophie und einer zierlichen Blondine tanzte, die ich vom Sehen kannte.


  Nash hob mich hoch und drückte mich fest an seine Brust. Dabei flüsterte er pausenlos Worte in mein Ohr, die mir entfernt bekannt vorkamen. Es war eine Art Reim, der mich tröstete, und den ich beinah körperlich spüren konnte.


  Doch der Schrei tobte immer noch in mir, kämpfte darum, sich Gehör zu verschaffen, zur Not mit Gewalt.


  Emma führte Nash um die Gebäudeecke, wo man uns vom Innenhof aus nicht sehen konnte. Niemand bemerkte uns, weil alle Blicke auf die Tänzerinnen gerichtet waren.


  Nash setzte mich behutsam auf den Boden und nahm mich fest in die Arme, und auch Emma kniete sich zu uns. Ich spürte Nashs warmen Körper, hörte sein Flüstern und das leise Wimmern, das trotz aller Gegenwehr aus meiner Kehle drang.


  Ich blickte an Emma vorbei auf die seltsam graue Sporthalle und bemühte mich, etwas zu sagen, ohne zu schreien. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten vorbeihuschen, doch er bewegte sich zu schnell. Ich konnte ihn nicht genau erkennen. Die Form erinnerte vage an eine menschliche Gestalt, war aber irgendwie seltsam unproportioniert, fast deformiert. Mit dem nächsten Blinzeln war er verschwunden, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt gesehen hatte.


  Wahrscheinlich war es nur ein Lehrer gewesen, der durch den grauen Nebel seltsam verzerrt gewirkt hatte. Ich kniff die Augen fest zu, um mich nicht wieder ablenken zu lassen.


  Dann, genauso schnell, wie sie gekommen war, ebbte die Panik ab. Die Anspannung fiel von mir ab, und ich fühlte mich mit einem Mal schwach und müde. Als ich die Augen aufschlug, war die Welt wieder bunt und klar. Sogar der Schrei in meinem Hals erstarb – bis er eine Sekunde später die Stille zerriss. Doch er kam nicht von mir.


  Er kam aus dem Innenhof.


  Auch ohne es zu sehen, wusste ich, was passiert war. Meredith war zusammengebrochen! Mein Schrei war mit ihr gestorben.


  Es war wieder passiert! Ich hatte gewusst, dass jemand sterben würde, und nichts getan.


  Ich schloss entsetzt die Augen. Trauer und Schuldgefühle stürmten auf mich ein. Es war meine Schuld. Ich hätte sie retten müssen!


  Vom Innenhof drangen immer mehr Schreie herüber, und irgendjemand rief nach einem Notarzt. Ich hörte Türen schlagen und Menschen umherlaufen.


  Tränen der Scham und der Verzweiflung liefen mir übers Gesicht, und ich presste den Kopf an Nashs Schulter. Ich hätte sie genauso gut gleich selbst töten können, so folgenlos war meine Warnung geblieben.


  Im Innenhof brach das Chaos aus. Alle schrien und rannten durcheinander, ein Mädchen weinte, und mittendrin stand Mrs Tucker, die Softball-Trainerin, und versuchte, mithilfe ihrer Trillerpfeife Ordnung in das Durcheinander zu bringen.


  „Wer ist es?“, fragte Emma, die noch immer neben mir kniete. Sie strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und sah mich eindringlich an.


  „Meredith Cole“, flüsterte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  Nash nahm mich in die Arme und hielt mich ganz fest.


  Neben mir stand Emma schwankend auf und ging langsam ein paar Schritte zurück. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Unglauben und Furcht. Dann drehte sie sich um und spähte vorsichtig um die Ecke. „Ich kann nichts sehen, da sind zu viele Leute!“


  „Das macht nichts“, sagte ich und wunderte mich selbst, wie tonlos meine Stimme klang. „Sie ist bereits tot.“


  „Woher weißt du das?“, flüsterte Emma. Sie krallte die Finger in den rauen Mörtel der Hauswand. „Bist du sicher, dass es Meredith ist?“


  „Ja.“ Ich seufzte tief und stand auf. Dann zog ich Nash auf die Beine, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und stellte mich dem Chaos, Nash und Emma an meiner Seite.


  6. KAPITEL


  Emma hatte recht gehabt – der Innenhof war voller Menschen. Unter dem Protest der Lehrer waren die Schüler aus den Klassenzimmern auf den Hof hinausgeströmt. Auch aus der Kantine, die noch geöffnet hatte, drängten die Teenager in Gruppen.


  Ich sah mindestens zwanzig Jugendliche, die mit dem Handy Notrufe absetzten. Keiner von ihnen schien so recht zu wissen, was geschehen war, nur dass jemand verletzt war und sie keine Schüsse gehört hatten.


  Am Rand des grün-weißen Pulks stand plötzlich Mrs Tucker. Sie schrie etwas in ein klobiges Funkgerät und schubste die Schüler vor sich einen nach dem anderen zur Seite. Als sich die Menge schließlich teilte, um sie durchzulassen, gaben sie den Blick auf eine reglose weibliche Gestalt frei, die auf dem braunen Gras lag, einen Arm von sich gestreckt. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, da einer der Footballspieler – die Nummer Vierzehn – gerade eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchführte.


  Aber ich wusste auch so, dass es Meredith Cole war und dass die Bemühungen des Football-Spielers umsonst waren. Er konnte ihr nicht helfen.


  Trainerin Tucker zog den Jungen von Meredith weg und fiel neben dem leblosen Körper auf die Knie. Sie herrschte die Umstehenden an, dass sie zurücktreten sollten, und beugte sich dann zu Meredith hinunter. Nachdem sie überprüft hatte, ob das Mädchen atmete, begann sie ihrerseits mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.


  Im nächsten Moment stürmte Mrs Foley, Mathelehrerin und Leiterin des Tanzteams, aus einem der Klassenzimmer und rannte in den Hof. Sie sah sich fassungslos um und scharte dann, nach einem kurzen Wortwechsel mit einigen Schülern, die restlichen Tänzerinnen um sich, sodass sie wenige Meter von Meredith und Mrs Tucker entfernt standen. Die anderen Schüler beobachteten das Treiben bestürzt. Einige weinten. Andere flüsterten miteinander oder standen nur stumm da.


  Während wir das Geschehen in sicherem Abstand verfolgten, kamen drei weitere Erwachsene aus der Cafeteria gerannt: die Rektorin, die in dem schmalen Rock und den Pumps viel zu adrett aussah, um in dem Tumult irgendetwas ausrichten zu können; ihr Stellvertreter, ein kleiner Mann mit Glatze, der sich ein Klemmbrett an die Brust drückte; und Coach Rundell, der Cheftrainer der Football-Mannschaft.


  Die Rektorin stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Coach Rundell etwas ins Ohr, woraufhin dieser knapp nickte.


  Er trug eine Pfeife um den Hals und ein Megafon in der Hand. Beides war völlig unnötig, doch er benutzte es trotzdem.


  Coach Rundell holte tief Luft und blies so laut in die Trillerpfeife, dass es mir in den Trommelfellen wehtat und die Schüler wie vom Blitz getroffen stehenblieben. Dann hob er das Megafon an den Mund und bellte eine Reihe Befehle hinein, die denen eines Ausbildungsleiters bei der Armee würdig waren.


  „Die Schule wird abgeriegelt. Sofort alle zurück in die Klassenzimmer oder in die Cafeteria!“


  Die Rektorin gab ihrem Stellvertreter das Signal, alle notwendigen Vorkehrungen für die Not-Schließung der Schule zu treffen. Und auch die Lehrer begannen endlich, ihre Zöglinge zurück in die Klassenzimmer zu scheuchen. Eine Tür nach der anderen schwang zu, bis im Innenhof gespanntes Schweigen herrschte. Mrs Foley, die so aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, lotste die weinenden Tänzerinnen durch einen Seiteneingang ins Gebäude, während die verbliebenen Schüler der Rektorin und ihrem Assistenten in die Cafeteria folgten.


  Auch Nash, Emma und ich schlossen uns dem Pulk Richtung Schulkantine an. Als wir an den vorderen Tischen vorbeikamen, wagte ich, kurz einen Blick nach rechts zu werfen. Mittlerweile hatte Coach Rundell die Wiederbelebungsmaßnahmen übernommen. Obwohl ich völlig unter Schock stand und mir speiübel war, musste ich es mit eigenen Augen sehen und begreifen, was mein Herz bereits wusste.


  Und da war sie! Meredith lag auf dem Rasen, das lange braune Haar fächerförmig um den Kopf ausgebreitet. Ihr Gesicht erkannte ich erst, als Rundell die Mund-zu-Mund-Beatmung unterbrach, um mit der Herzmassage weiterzumachen.


  Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. Nash merkte sofort, was los war, und trat neben mich, um mir die Sicht auf das Geschehen zu versperren. Hand in Hand stiegen wir die Treppe zur Cafeteria hinauf. Im Gebäude waren alle Lichter gelöscht worden, doch durch die großen Fenster – eine Wand bestand praktisch nur aus Glas – drang das Sonnenlicht herein und warf tiefe Schatten in den Raum. Im Tageslicht wirkte der Saal anders als sonst, irgendwie blasser als vom grellen Licht der Neonröhren beleuchtet.


  Am hinteren Ende des Raums drängten sich die Sportler schweigend an einem der Tische zusammen. Einige stützten die Ellbogen auf die Knie und ließen betreten die Köpfe hängen oder bargen das Gesicht in Händen. Der Junge mit der Nummer Vierzehn, der so tapfer versucht hatte, Meredith zu retten, hielt seine tränenüberströmte Freundin auf dem Schoß und stützte das Kinn auf ihre Schulter.


  Auch an den anderen Tischen saßen verstörte Schüler, die miteinander tuschelten. Der Saal war erfüllt von geflüsterten Fragen, auf die niemand eine Antwort wusste. Einige Schüler weinten leise, andere starrten nur ungläubig vor sich hin. Merediths Tod war ohne Vorwarnung über uns hereingebrochen, ohne Gewalteinwirkung, und völlig ohne Grund. Diese Situation hatte rein gar nichts mit den Notfall-Übungen zu tun, die wir zweimal im Jahr durchführten. So viel war allen klar.


  Die Schüler, die keinen Platz mehr an den Tischen gefunden hatten, saßen mit ihren Rucksäcken, Taschen und Schulbüchern in Grüppchen an der Wand. Emma stand neben mir, sie sah blass und mitgenommen aus. Auch mir zitterten die Beine, nachdem sich nun innerhalb von drei Tagen zwei meiner Ahnungen erfüllt hatten. Nash dagegen wirkte relativ stabil. Nur an seinem festen Griff erkannte ich, dass er nicht so ruhig war, wie er aussah.


  Da alle Tische besetzt waren, hockten wir uns in einer Ecke des Speisesaals auf den Boden, Em links von mir, Nash rechts.


  Wir hielten uns schweigend an den Händen. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander, das im krassen Gegensatz zu der gedämpften Atmosphäre um uns herum stand. Fassungslosigkeit, Schock, Schuldgefühle – in mir herrschte ein solches Gefühlschaos, dass es unmöglich war, mich auf ein einzelnes Gefühl oder eine Frage zu konzentrieren.


  Ich saß einfach nur da, starrte vor mich hin, und wartete.


  Wenige Minuten später hörten wir Sirenen näher kommen. Dann hielt ein Krankenwagen mit ohrenbetäubendem Lärm vor der Schule. Als die Sirene ausgeschaltet worden war, sahen wir durch das Fenster, wie der Wagen um das Gebäude herum über den Rasen rumpelte. Obwohl es wieder ruhig war, hallte der Klang der Sirene immer noch in mir nach und bildete die passende Hintergrundmusik zu dem Aufruhr, der in mir herrschte.


  Der Krankenwagen hielt außer Sichtweite, doch das Blaulicht warf zuckende Schatten an die Wand. Ich wusste, dass alle Eile zu spät war.


  Meredith Cole war tot, und niemand konnte sie zurückholen. Diese bittere Gewissheit quälte mich. Ich fühlte mich leer und ausgebrannt.


  Während die Sanitäter draußen ihre Arbeit taten, kamen immer mehr Lehrer in die Kantine und beantworteten die Fragen derjenigen, die mutig genug waren, sie zu stellen. Irgendwann setzte sich der Vertrauenslehrer der Oberstufe zu den Sportlern an den Tisch und sprach leise mit den Schülern, die Merediths Zusammenbruch live miterlebt hatten.


  Nach einer Weile, die mir ewig lang erschienen war, verkündete der stellvertretende Rektor über die Lautsprecher, dass der Unterricht für diesen Tag beendet sei und wir heimgehen könnten, sobald unsere Eltern benachrichtigt worden seien. Zu diesem Zeitpunkt hatte auch das Blaulicht aufgehört zu blinken. Und obwohl es noch niemand laut ausgesprochen hatte, ahnten wir alle, was das bedeutete.


  Wir saßen dicht beieinander und verfolgten, wie ein Schüler nach dem anderen ins Büro des Rektors gerufen wurde. Emma lehnte an meiner Schulter, ich kuschelte mich wiederum an Nash und suchte in seinem Geruch und seiner Wärme Trost. Ein paar Minuten später trat Mrs Tucker an die Tür und ließ den Blick über die anwesenden Schüler schweifen. Als sie mich sah, bahnte sie sich einen Weg an den Tischen vorbei zu uns herüber. Ich setzte mich auf und ließ mir von ihr auf die Füße helfen. Auch Nash und Emma sprangen auf, doch Tucker würdigte sie kaum eines Blickes.


  „Die Tänzerinnen sind alle völlig aufgelöst, deshalb haben wir ihre Eltern zuerst angerufen. Die ganze Sache nimmt Sophie ziemlich mit. Deine Mutter möchte, dass du deine Schwester heimbringst.“


  Ich seufzte und nahm dankbar wahr, dass Nash mich an der Hand nahm. „Sie ist meine Cousine“, entgegnete ich.


  Mrs Tuckers Stirnrunzeln ließ keinen Zweifel daran, dass sie solche Details in diesem Moment für unwichtig hielt, womit sie auch recht hatte. Ich brachte es trotzdem nicht fertig, mich zu entschuldigen.


  „Mach dir keine Sorgen um deine Bücher“, sagte sie streng. „Bring einfach nur Sophie nach Hause.“


  Ich nickte und folgte der Trainerin zum Ausgang. „Wir sehen uns später“, rief ich über die Schulter. Emma lächelte schwach, und Nash zog nach einem kurzen Nicken sein Handy aus der Tasche.


  Kaum war ich draußen im Flur, vibrierte mein Handy. Ich warf einen Blick auf das Display und sah, dass es eine SMS von Nash war.


  Erzähl niemandem was. Ich werde es dir bald erklären.


  Sekunden später bekam ich eine zweite SMS, bestehend aus einem einzigen Wort: Bitte.


  Weil mir keine passende Antwort einfiel, steckte ich das Handy zurück in die Tasche. Mir würde sowieso niemand glauben, was passiert war. Aber die Vorahnungen waren real und sehr präzise. Ich hatte keine Wahl mehr, ich musste mein Schweigen brechen, um herauszufinden, ob es einen Weg gab, es beim nächsten Mal zu verhindern. Zumindest warnen wollte ich das nächste Opfer, und ihm eine Chance geben. Das war meine moralische Verpflichtung.


  Außerdem hatte Nash mir erst vor Kurzem noch geraten, es meiner Tante und meinem Onkel zu erzählen.


  „Kaitlin! Wir sind hier drüben!“ Ich blickte auf und sah Mrs Foley in der Eingangshalle stehen. Sie winkte mir zu. Hinter ihr saß Sophie im Kreis von sechs weiteren Mädchen unter einer riesigen Topfpflanze auf dem Boden. Sie alle hatten rotgeweinte Augen.


  „Ich heiße Kaylee“, murmelte ich, als ich vor der Gruppe stehen blieb.


  „Natürlich.“ Mrs Foley machte keinen Hehl daraus, dass sie sich nicht sonderlich für meinen Namen interessierte. „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen …“ Diesmal machte ich mir nicht einmal mehr die Mühe, sie zu verbessern. „… und sie möchte, dass du Sophie direkt nach Hause fährst. Sie trifft euch dort.“


  Ich nickte und ignorierte, dass sie die Hand mitleidig auf meine Schulter legte, so als wolle sie mir danken, weil ich diese ehrenvolle Aufgabe übernommen hatte.


  „Bist du so weit?“, fragte ich an Sophie gewandt, die zu meiner Überraschung aufstand und ergeben nickte. Gemeinsam gingen wir hinaus und durchquerten den Innenhof, ohne dass Sophie auch nur ein einziges böses Wort fallen ließ.


  Sie stand anscheinend wirklich unter Schock.


  Auf dem Parkplatz angekommen, schloss ich das Auto auf und nahm hinter dem Steuer Platz. Sophie setzte sich auf den Beifahrersitz. Kaum dass sie die Tür zugezogen hatte, wandte sie sich mir langsam zu. In ihrer sonst so arroganten Miene spiegelte sich echter Kummer.


  „Hast du es gesehen?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Ihre Unterlippe bebte, und mir fiel auf, dass sie ausnahmsweise keinen Lippenstift trug. Wahrscheinlich hatte sie ihn zusammen mit den Tränen und dem Großteil ihres Make-ups abgewischt. Sie sah fast … normal aus, und sie tat mir in diesem Moment richtig leid. Keine Spur mehr von der zickigen Art. Sophie wirkte verängstigt, verwirrt und traurig und brauchte jemanden zum Reden.


  Jemanden wie mich.


  Es tat weh zu wissen, dass ich nicht offen mit ihr reden konnte. Aber ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass Sophie nach dieser Episode wieder genauso gemein zu mir sein würde wie sonst auch. Spätestens dann hätte ich meine Offenheit bereut.


  „Was gesehen?“, fragte ich also seufzend, während ich den Rückspiegel so einstellte, dass ich sie während der Fahrt im Auge behalten konnte.


  Meine Cousine verdrehte die Augen, und für einen Augenblick blitzte ihre übliche Ungeduld auf. „Meredith natürlich! Hast du gesehen, was passiert ist?“


  Ich drehte den Zündschlüssel und spürte, wie das Lenkrad unter meinen Händen vibrierte, als der Motor des kleinen Pontiac Sunfire ansprang.


  „Nein.“ Und ich war heilfroh, die große Show verpasst zu haben. Die Vorschau hatte mir mehr als gereicht.


  „Es war schrecklich.“ Sophie starrte mit leerem Blick auf die Straße, während ich mich anschnallte und den Wagen vom Parkplatz lenkte. „Wir wollten ein bisschen vor Scott und den anderen Jungs angeben und haben getanzt. Die schwierigste Stelle war schon vorbei, auch der Teil, bei dem Laura normalerweise aus dem Takt kommt …“


  Ich hatte keine Ahnung, worum es ging, also ließ ich sie reden. Es schien ihr gutzutun, und mir tat es nicht weh.


  „… und als wir fast am Ende angelangt waren, ist Meredith einfach umgefallen. Sie ist ganz schlaff geworden, wie eine Puppe, und auf den Boden gefallen.“


  Ich umfasste das Lenkrad so fest, dass es mir schwerfiel, den Blinker zu setzen. Nach dem Stoppschild bog ich rechts ab und atmete erleichtert auf, als die Schule – der Ort meiner letzten Vorahnung – endlich außer Sicht war. Sophie plapperte weiter. Sie machte ihrem Kummer Luft, ohne zu bemerken, wie unwohl ich mich fühlte.


  „Ich hab erst gedacht, sie wäre ohnmächtig geworden. Von dem bisschen, was sie isst, könnte man nicht einmal einen Hamster ernähren, weißt du?“


  Das hatte ich nicht gewusst. Schließlich beschäftigte ich mich normalerweise nicht mit den Essgewohnheiten der Tanztruppe. Aber wenn Merediths Appetit nur annähernd so klein war wie der meiner Cousine – oder auch der meiner Tante, um genau zu sein –, erschien mir Sophies Vermutung völlig plausibel.


  „Aber dann haben wir gemerkt, dass sie sich nicht bewegt hat. Sie hat nicht mehr geatmet!“ Sophie schwieg kurz, und ich genoss diesen kurzen Moment der Stille wie den ersten Atemzug nach einem langen Tauchgang. Ich fühlte mich schon ohne die minutiöse Beschreibung des Todesfalls, den ich nicht hatte verhindern können, schuldig genug. Aber Sophie redete schnell weiter: „Peyton glaubt, dass sie einen Herzinfarkt hatte. Mrs Rushing hat uns im Biounterricht letztes Jahr erzählt, dass das Herz aufhören kann zu schlagen, wenn man den Körper zu sehr anstrengt und nicht genug isst. Einfach so.“ Sie schnippte zur Veranschaulichung mit den Fingern, wobei ihr Glitzer-Nagellack in der Sonne funkelte. „Meinst du, das war der Grund?“


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass die Frage nicht rhetorisch gemeint was. Sophie fragte mich tatsächlich nach meiner Meinung, und das ohne sarkastisch zu werden.


  „Ich weiß es nicht.“ Beim Abbiegen warf ich einen Blick in den Rückspiegel und erspähte Tante Vals Auto hinter uns. „Vielleicht.“ Das war eine dreiste Lüge. Meredith Cole war schon der dritte Teenager, der innerhalb der letzten drei Tage ohne Vorwarnung tot zusammengebrochen war. Auch wenn ich meine Zweifel nicht offen zum Ausdruck brachte – zumindest noch nicht –, konnte ich mir nicht länger einreden, dass die Todesfälle nicht zusammenhingen.


  Nashs Zufallstheorie war einfach nicht haltbar.


  Ich hielt in der Auffahrt und ließ Tante Val an uns vorbei in die Garage fahren. Noch bevor ich den Motor ausstellen konnte, war Sophie aus dem Wagen gesprungen und rannte weinend auf ihre Mutter zu. Es war fast, als hätten sich durch Vals mitleidigen Blick bei Sophie alle Schleusen geöffnet.


  Nachdem ich das Garagentor geschlossen hatte, folgte ich ihnen ins Haus. Ich brachte Sophies Tasche mit. Währenddessen führte Tante Val ihre schluchzende Tochter in die Küche und drückte sie auf einen der Barhocker. Unter Tränen stammelte Sophie einen Haufen unzusammenhängendes Zeug, unterbrochen von lautem Schluchzen, und wischte sich mit einem Taschentuch immer wieder Wangen und Nase ab.


  Tante Val schien sich für die Details nicht sonderlich zu interessieren. Wahrscheinlich hatte sie das meiste schon von Mrs Foley erfahren. Während ich mir eine Dose Cola genommen und mich an den Tisch gesetzt hatte, war sie geschäftig durch die Küche gewuselt, hatte Tee gekocht und die Arbeitsplatte sauber gewischt. Erst als es wirklich nichts mehr zu tun gab, setzte sie sich neben Sophie und flößte ihr eine Tasse Tee ein. Danach war das Schluchzen endlich weniger geworden. Aber Sophie hörte trotzdem nicht auf zu reden.


  Merediths Tod war der erste Vorfall dieser Art in dem sonst so märchenhaften Leben meiner Cousine, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Als sie zwanzig Minuten später immer noch schluchzte und weinte, verschwand Tante Val kurzerhand im Badezimmer und kam mit einer kleinen braunen Pillendose zurück, die ich sofort wiedererkannte. Es waren die Pillen, die von meinem letzten Besuch bei Dr. Nelson von der Psychiatrischen Station übrig geblieben waren.


  Ich bedachte meine Tante mit einem skeptischen Blick. Aber sie lächelte nur bedauernd und zuckte die Schultern. „Es wird sie beruhigen. Sie braucht jetzt Ruhe und viel Schlaf.“


  Das stimmte. Allerdings brauchte Sophie einen natürlichen Schlaf und kein von chemischen Substanzen hervorgerufenes Koma. Ich wusste, dass meine Meinung hier nicht interessierte.


  Einen Moment lang beneidete ich meine Cousine um ihre Unerfahrenheit, obwohl ich gerade live miterlebte, wie sie sie verlor. Ich hatte schon früh im Leben mit dem Tod Bekanntschaft gemacht. Und so untröstlich Sophie momentan auch war, zumindest hatte sie fünfzehn Jahre lang in ihrer bunten, behüteten und sorgenfreien Plastikwelt tanzen können, in der weder Dunkelheit noch Schmerz existiert hatten. Egal was als Nächstes passierte, niemand konnte ihr diese glückliche Kindheit nehmen.


  Unter Tante Vals Aufsicht schluckte Sophie eine der kleinen weißen Pillen und ließ sich dann widerstandslos in ihr Zimmer führen. Ich hörte die Matratze knarzen, und zehn Minuten später Sophies Schnarchen. Was das anging, war Sophie eindeutig die Tochter ihres Vaters.


  Während ich auf Val wartete, holte ich mir eine zweite Dose Cola aus Onkel Brendons Fach im Kühlschrank – der einzige Bereich, in den Tante Vals zucker- und fettfreies, geschmacks-neutrales Regime noch nicht Einzug gehalten hatte – und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Ich schaltete den Fernseher ein und entschied mich für das regionale Programm. Aber mitten am Nachmittag gab es keine Nachrichten, erst wieder um fünf Uhr.


  Nachdem ich den Fernseher ausgeschaltet hatte, hing ich meinen Gedanken nach. Bisher hatte ich die Coles erst einmal gesehen, bei einem von Sophies Tanzwettbewerben letztes Jahr. Bei dem Gedanken daran, dass Merediths Mutter ihrem jüngeren Sohn beibringen musste, dass seine Schwester nicht von der Schule nach Hause kommen würde, stiegen mir die Tränen in die Augen. Meredith würde nie mehr nach Hause kommen.


  Leises Gläserklappern aus der Küche riss mich für einen Moment aus der Grübelei. Ich drehte mich um und beobachtete, wie meine Tante heißen Tee in einen großen Becher schenkte, und fragte mich stirnrunzelnd, ob Val wohl auch eine Pille schlucken wollte. Doch sie stellte sich auf die Zehenspitzen und öffnete das oberste Schrankfach, in dem der Alkohol deponiert war.


  Sie nahm eine Flasche Brandy heraus, schraubte den Deckel auf und gab einen ordentlichen Schluck davon in den Becher. Die Flasche ließ sie auf der Theke stehen, ganz so als wolle sie sich noch nachschenken.


  Dann trank sie einen großen Schluck „Tee“ und drehte sich um. Als sich unsere Blicke trafen, blieb sie wie angewurzelt stehen, hochrot im Gesicht.


  „Es war noch nicht in den Nachrichten“, sagte ich und konnte nicht übersehen, wie müde Tante Val wirkte und wie schwer ihre Schritte waren. Tante Val war jahrelang mit Mrs Cole ins Fitnessstudio gegangen, möglicherweise traf Merediths Tod sie doch härter, als ich gedacht hatte. Vielleicht war sie aber auch nur wegen Sophie so niedergeschlagen. Oder sie hatte die Verbindung zwischen Merediths und Heidis Tod erkannt – soweit ich informiert war, wusste sie noch nichts von Alyson Baker – und vermutete jetzt, dass etwas nicht stimmte. Genauso wie ich.


  Was auch immer der Grund war: Tante Val sah blass aus, und ihr zitterten die Hände. Sie wirkte so geschwächt, dass ich es fast nicht über mich brachte, ihr noch mehr Sorgen zu bereiten. Aber es half alles nichts, allein war ich mit den Vorahnungen überfordert, ich brauchte dringend Hilfe und einen Rat … oder zumindest irgendetwas.


  Was mir am dringendsten fehlte, war eine Erklärung, wozu diese Todesahnungen gut sein sollten – wenn nicht dafür, die Menschen zu warnen. Welchen Sinn hatte es, den Tod vorauszusagen, wenn ich ihn nicht abwenden konnte?


  Tante Val kannte sich da natürlich nicht aus, aber wer hätte mir darüber mehr sagen können? Da ich meine Eltern nicht fragen konnte, blieb nur sie übrig.


  Nervös rang ich die Hände im Schoß, während Val sich auf die Couch sinken ließ und sittsam die Beine kreuzte. Die sorgenvollen Furchen um ihren Mund und ihre zitternden Hände verrieten mir, dass sie längst nicht so gefasst war, wie sie tat.


  Das, und der Schnapsgeruch, der von ihrem Becher ausging.


  Als ich das letzte Mal versucht hatte, ihr zu sagen, dass jemand sterben würde, war ich in der Klapsmühle gelandet. Obwohl ich zugeben muss, dass ich damals hysterisch schreiend im Einkaufscenter gestanden und nach jedem geschlagen hatte, der mir zu nahe kommen wollte.


  Ich schätze mal, sie hatten keine Wahl gehabt.


  Dieses Mal würde es besser laufen, schließlich ich war ruhig und vernünftig und nicht mitten in einem Schreianfall. Und Tante Val hatte schon einen Schuss Brandy intus.


  Trotzdem war ich extrem nervös. Um mich abzulenken, griff ich nach dem Duftspender auf dem Beistelltisch und rührte mit dem kleinen Holzstab in dem Duftöl. „Tante Val?“


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte meine Tante erschrocken zusammen und verschüttete ein paar Tropfen des „Tees“ auf ihrem Schoß. „Entschuldige, Schatz.“ Sie stellte den Becher auf einen Untersetzer und lief eilig in die Küche, wo sie mit einem nassen Handtuch auf dem Fleck zu reiben begann. „Die Sache mit Meredith setzt mir ganz schön zu“, fügte sie hinzu.


  Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


  Ich atmete einmal tief durch. Als meine Tante zurück ins Wohnzimmer kam, war der nasse Fleck so groß, dass er den halben Oberschenkel bedeckte.


  „Ja, es war schon ziemlich … unheimlich“, murmelte ich.


  „Ach?“ Sie blieb auf halbem Weg zum Sessel stehen und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Ihr Blick wirkte besorgt und ein wenig … misstrauisch. „Bist du auch dabei gewesen?“ Ahnte sie etwa schon, was ich sagen wollte?


  Vielleicht hatte Nash doch recht, und ich sollte das Geheimnis noch eine Weile für mich behalten …


  Ich schüttelte den Kopf, und mein Blick wanderte wieder zu den Holzstäbchen im Ölflakon. „Nein, ich habe es nicht wirklich gesehen …“ Val wirkte so erleichtert, dass es mir fast leid tat weiterzusprechen. „Aber … Erinnerst du dich an das Mädchen, das neulich im Taboo gestorben ist?“


  „Natürlich. Wie traurig!“ Val setzte sich in den Sessel und nippte mit geschlossenen Augen an dem Tee. Sie schien nachzudenken, vielleicht betete sie auch. Dann trank sie einen richtig großen Schluck aus dem Becher und blinzelte mich über den Rand hinweg müde an. „Kaylee, das Mädchen aus dem Taboo hat nichts mit dem zu tun, was heute passiert ist. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass sie betrunken gewesen ist und vielleicht sogar unter Drogen stand.“


  Das mit den Drogen war mir neu. Ich kam allerdings nicht dazu, nachzufragen, weil Val einfach weiterplapperte. In der Hinsicht war sie nicht viel besser als ihre Tochter.


  Mir fiel auf, dass kein Tropfen mehr aus dem Becher schwappte, obwohl Tante Val ihn wie wild durch die Luft schwenkte. Anscheinend hatte sie schon alles ausgetrunken. „Sophie hat gesagt, dass Meredith beim Tanzen plötzlich zusammengebrochen ist. Das arme Kind hat ja kaum etwas gegessen und sich praktisch nur von Kaffee ernährt! Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis ihr Körper das nicht mehr mitmachte.“


  „Ich weiß, und vielleicht stimmt Sophies Vermutung auch“, erwiderte ich, während ich die Lasche meiner Coladose so lange hin und her bog, bis sie endlich abbrach. Ich vermied den Blickkontakt, weil ich Angst hatte, in den Augen meiner Tante das Mitleid und die Zweifel zu erkennen, die sich hinter Vals verhaltenem Mitgefühl versteckten. „Vielleicht spielt es gar keine Rolle, wie sie gestorben sind.“ Wobei ich persönlich da so meine Zweifel hatte. „Tante Val, ich glaube, dass ich die Verbindung zwischen den toten Mädchen bin!“


  „Wie bitte?“


  Eine Schrecksekunde lang wirkte Val völlig perplex. Doch als sie zu verstehen glaubte, wovon ich sprach, atmete sie erleichtert auf.


  Wenn sie erleichtert darüber war, dass meine Wahnvorstellungen zurückgekehrt waren – womit um alles in der Welt hatte sie denn dann gerechnet?


  Vals Blick wurde weich, als sie die altbekannte, gönnerhafte Mitleidsmasche auspackte, mit der sie meinem Stolz jedes Mal einen schmerzhaften Stich versetzte. „Kaylee, geht es hier etwa um deine Panikattacken?“ Das letzte Wort hatte sie geflüstert, als hätte sie Angst, dass uns jemand belauschte.


  Ich spürte Zorn in mir aufwallen und zwang mich dazu, die halbvolle Coladose auf den Tisch zu stellen, um sie nicht zu zerquetschen. „Das hier ist kein Witz, Tante Val. Und ich bin nicht verrückt! Ich habe gewusst, dass Meredith sterben würde!“


  Den Bruchteil einer Sekunde lang flackerte panische Angst in den Augen meiner Tante auf, so als hätte sie den eigenen Geist gesehen. Dann schüttelte sie den Kopf – als schüttelte sie die Angst vor einem Rückfall ab –, und setzte eine stoische, aber entschlossene Miene auf. Ich hatte recht behalten. Sie würde mir nicht zuhören. Niemals.


  „Kaylee, fang nicht wieder damit an!“, bat sie mich inständig, und tiefe Furchen fraßen sich in die Haut um ihren Mund, als sie aufstand, um den Becher in die Küche zu tragen. Ich lief hinter ihr her und beobachtete, wie sie den Teekessel vom Herd nahm. Meine Wut wurde immer größer.


  „Ich weiß, dass du aufgewühlt bist wegen Meredith“, sagte Tante Val. „Aber das bringt sie auch nicht zurück. Das ist nicht der richtige Weg, um mit der Trauer umzugehen.“


  „Hier geht es nicht um Trauer“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schmetterte die halbvolle Coladose mit einem lauten Knall in den Abfalleimer. Ich hörte es leise plätschern, als die restliche Cola in den Plastikeimer lief.


  Tante Val umklammerte den Teekessel so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, und aus ihrem Blick sprach die nackte Verzweiflung. Sie wünschte sich bestimmt, mich genauso leicht ruhigstellen zu können wie Sophie. Irgendwie ahnte ich, dass der Versuch, mit ihr zu reden, genauso sinnlos war wie der, Meredith zu warnen. Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich hatte genug von der Geheimniskrämerei und den mitleidigen Blicken. Und vor allem hatte ich genug von Krankenhäusern und kleinen weißen Tabletten. Niemand würde mich je wieder für verrückt erklären, nie wieder!


  Als spürte sie meine Entschlossenheit, stellte Val den Kessel zurück auf den Herd, stützte sich mit beiden Händen auf die Theke und musterte mich eindringlich. „Denk bitte an Sophie! Sie steht sowieso schon unter Schock! Hast du überhaupt eine Ahnung, was deine egoistische und aufmerksamkeitheischende Geschichte für sie bedeutet?“


  Mir schossen die Tränen in die Augen. „Scheiß auf Sophie!“, schrie ich und hämmerte die Fäuste so fest auf den Tresen, dass mir der Schmerz bis in die Schultern fuhr.


  Voller Genugtuung sah ich, wie Tante Val erschrocken zusammenzuckte. Ich trat bewusst einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Es tut mir leid“, log ich. „Aber hier geht es nicht um Sophie. Ich versuche, dir zu sagen, dass ich ein ernsthaftes Problem habe, aber du hörst nicht mal zu!“


  Tante Val schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus, wie bei ihren Yoga-Übungen. Wahrscheinlich versuchte sie, Geduld zu wahren. „Wir wissen alle, dass du Probleme hast, Kaylee“, sagte sie, während sie die Augen wieder aufschlug, und ihr ruhiger, gefasster Ton machte mich nur noch wütender. „Beruhige dich und …“


  „Ich habe es gewusst, Tante Val!“ Ich stützte beide Hände auf die Arbeitsplatte und nahm all meinen Mut zusammen. „Und ich habe es auch bei dem Mädchen im Taboo gewusst!“


  Tante Val kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, wobei sie hässliche Krähenfüße bekam, und senkte theatralisch die Stimme. „Und wie ist das möglich, wenn du gar nicht dort gewesen bist?“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe mich reingeschlichen.“ Emma und ihre Schwester durfte ich auf keinen Fall verpfeifen. „Du kannst mir gern Hausarrest geben, aber das wird rein gar nichts ändern. Ich war da und habe Heidi Anderson gesehen. Und ich habe gewusst, dass sie sterben würde, genau wie bei Meredith.“


  Val drehte sich um und starrte aus dem Küchenfenster, krampfartig hatte sie den Rand der Arbeitsplatte umfasst. Sie schnaufte hörbar und wandte sich wieder mir zu. „In Ordnung, lassen wir das andere Mädchen mal aus dem Spiel …“ Wir wussten beide, dass sie später mit Sicherheit auf das Taboo zurückkommen würde. „Wenn du gewusst hast, dass Meredith stirbt, warum hast du es niemandem gesagt?“


  Die Schuldgefühle waren so stark, dass ich mich auf einen der Barhocker fallen ließ und die Arme auf dem Tisch verschränkte. „Ich habe es ja versucht!“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme und sah das Gesicht meiner Tante nur noch verschwommen. Hastig wischte ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht. „Aber als ich den Mund aufgemacht habe, konnte ich nur schreien. Es ging alles so schnell! Als ich wieder sprechen konnte, war sie schon tot.“ Ich sah auf und suchte in Vals Blick nach Verständnis oder zumindest Vertrauen. Aber ihre Miene war wie versteinert, was mich fast genauso erschreckte wie Merediths Tod.


  „Ich bin gar nicht sicher, ob es etwas gebracht hätte, wenn ich sie gewarnt hätte“, erwiderte ich kleinmütig. „Aber ich schwöre, dass ich es versucht habe!“


  Tante Val rieb sich über die Stirn und hob den Becher an die Lippen – bis ihr auffiel, dass er leer war. „Kaylee, dir muss doch klar sein, wie das klingt.“


  Ich senkte den Blick und nickte stumm. „Es klingt verrückt.“ Das wusste ich besser als alle anderen.


  Val griff über die Theke hinweg nach meiner Hand. „Nein, Liebes“, sagte sie kopfschüttelnd. „Nicht verrückt, sondern wahnhaft. Das ist etwas anderes. Merediths Tod hat dich wahrscheinlich so aufgewühlt, dass dein Verstand sich diese wilden Geschichten ausdenkt, um die Wahrheit erträglich zu machen. Ich verstehe das. Der Gedanke, dass jeder von uns jederzeit tot umfallen kann, macht dir Angst. Wenn es Meredith passiert, kann es jeden von uns treffen, ist es nicht so?“


  Ich zog die Hand zurück und musterte Val ungläubig. Was musste noch passieren, damit sie mir glaubte? Beweise konnte ich ihr nicht liefern, weil die Ahnungen immer erst so kurz davor einsetzten.


  Ich sprang auf und trat ein paar Schritte zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. „Ich habe Meredith kaum gekannt, und ich habe auch keine Angst davor, dass mir etwas zustoßen könnte. Ich habe Angst, weil ich gewusst habe, was passieren würde, und es nicht verhindern konnte!“ Kummer und Schuld drohten mich zu ersticken, ich rang nach Atem. „Manchmal wünschte ich mir, ich wäre verrückt! Denn dann müsste ich nicht mit der Schuld leben, dass ich jemanden habe sterben lassen. Aber ich bin nicht verrückt! Das ist real!“


  Tante Val erwiderte meinen Blick mit einer Mischung aus Verwirrung, Erleichterung und Mitleid, so als wüsste sie selbst nicht, was sie fühlen sollte.


  Frustriert ließ ich die Schultern fallen. „Du glaubst mir immer noch nicht.“


  Val sah mich sanft an. „Ach Liebling, ich weiß, dass du glaubst, was du sagst.“ Nach kurzem Zögern zuckte sie etwas zu sorglos die Schultern. „Vielleicht solltest du auch ein Beruhigungsmittel nehmen. Es hilft dir beim Einschlafen. Ich bin mir sicher, dass die Welt morgen schon wieder ganz anders aussieht.“


  „Schlafen hilft da gar nichts!“, rief ich und merkte, wie verbittert ich klang. „Und erst recht nicht diese blöden Pillen!“ Ich schnappte mir die Dose und schleuderte sie so hart ich konnte gegen den Kühlschrank. Der Deckel fiel herunter und schlitterte über den Boden, die weißen Pillen waren in der ganzen Küche verstreut.


  Tante Val zuckte erschrocken zusammen und starrte mich traurig an, so als hätte ich ihr gerade das Herz gebrochen. Als sie sich hinkniete, um die Pillen aufzusammeln, rannte ich den Flur hinunter und in mein Zimmer. Ich knallte die Tür hinter mir zu.


  Ich hatte wirklich alles versucht. Wenn Onkel Brendon heimkam, würde ich versuchen, mit ihm zu reden.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Vielleicht hatte Nash gewusst, wovon er sprach, als er mich gebeten hatte, es niemandem zu erzählen.


  7. KAPITEL


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich nach dem Gespräch mit Tante Val wieder beruhigt hatte. Ich war so wütend und verwirrt, dass ich nicht wusste, ob ich schreien, weinen oder um mich schlagen sollte. Ich versuchte verzweifelt, mich abzulenken, indem ich einen Roman durchblätterte, der auf dem Nachttisch lag, und nebenher noch den Fernseher laufen ließ. Doch ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Selbst die Songs auf meinem iPod schienen die Wut und Enttäuschung in meinem Herzen nur noch zu verstärken.


  In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander, und egal, was ich tat, ich konnte weder einen klaren Gedanken fassen, noch dem Wirrwarr aus Gedankenfetzen entfliehen. Als ich gerade begann, ernsthaft in Erwägung zu ziehen, doch ein Beruhigungsmittel zu nehmen – zumindest wäre ich dann für eine Weile weit weg von allen Sorgen –, vibrierte mein Handy.


  Es war eine SMS von Nash: Alles in Ordnung?


  Alles klar, schrieb ich zurück. Eine glatte Lüge. Und bei dir? Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er recht gehabt hatte. Ich hätte es meiner Tante nicht erzählen sollen. Doch für so viel Text reichte eine SMS nicht aus.


  Auch. Bin bei Carter, antwortete er. Melde mich bald.


  Ich überlegte kurz, ob ich Emma eine SMS schicken sollte, aber sie hatte ja immer noch Hausarrest. Und so wie ich ihre Mutter kannte, dachte sie nicht im Traum daran, das Strafmaß herabzusetzen, ganz egal ob Emma den Tod einer Klassenkameradin mit angesehen hatte.


  Deprimiert und völlig erschöpft, schlief ich schließlich mitten in einem Film ein und wachte erst eine knappe Stunde später auf. Der Fernseher lief noch, ich stand auf und schaltete ihn aus. Im selben Moment wurde mir klar, dass ich beinah etwas Wichtiges verschlafen hätte.


  Oder zumindest etwas Interessantes.


  In der plötzlichen Stille hörte ich meine Tante und meinen Onkel miteinander streiten. Sie sprachen so leise, dass ich nichts verstand, deshalb öffnete ich vorsichtig die Zimmertür und spähte in den leeren Flur.


  Sie waren in der Küche. Ich sah ihre Schatten an der Wand. Meine Tante lief aufgeregt hin und her, und mitten in der Diskussion hörte ich sie meinen Namen flüstern – extra leise, damit ich nichts mitbekam. Ich schluckte schwer. Bestimmt wollte sie Onkel Brendon dazu überreden, mich wieder ins Krankenhaus einzuweisen.


  Das würde ich auf keinen Fall zulassen.


  Wütend stieß ich die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte hinaus in den Flur. Wenn mein Onkel Vals Forderung nachgab, würde ich ihm mutig entgegentreten und ihm klarmachen, dass ich auf keinen Fall mitkam. Oder ins Auto springen und abhauen, bis sie es sich anders überlegt hatten. Ich könnte zu Emma fahren. Nein, sie hatte ja Hausarrest. Dann zu Nash!


  Jeder Ort war besser als die Psychiatrie.


  Meter für Meter schlich ich mich auf den dicken Socken nahezu geräuschlos vorwärts. Kurz vor der Küchentür hörte ich meinen Onkel deutlich und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Du übertreibst, Valerie!“, zischte er. „Letztes Mal hat sie es auch durchgestanden, also schafft sie es diesmal wieder. Ich finde nicht, dass wir ihn deshalb der Arbeit stören sollten.“


  Es tat gut zu hören, dass mein Onkel auf meiner Seite war, auch wenn er nicht an meine Vorahnungen glaubte. Dass sich Dr. Nelson vom Anruf eines Patienten gestört fühlen sollte, konnte ich mir allerdings kaum vorstellen. Ganz abgesehen davon, dass er doch dafür bezahlt wurde, sich um Patienten zu kümmern.


  „Was sollen wir sonst machen?“ Tante Val seufzte, und ich hörte einen Stuhl über den Boden scharren. Der Schatten meines Onkels bewegte sich. „Kaylee ist völlig aufgewühlt, und ich habe es nur noch schlimmer gemacht. Sie weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich wollte, dass sie ein Beruhigungsmittel nimmt, aber sie hat die Flasche an die Kühlschranktür geworfen!“


  Onkel Brendon lachte leise. „Sie weiß genau, dass sie diese verdammten Tabletten nicht braucht.“


  Ja, genau! Der plötzliche Stimmungsumschwung meines Onkels überraschte mich. Es klang fast so, als hätte er seine Zweifel überwunden.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Tante Val. „Die Tabletten sind ja nur eine vorübergehende Lösung. Man behebt einen Riss im Staudamm auch nicht, indem man den Finger vor den Riss hält. Was sie wirklich braucht, ist dein Bruder, und wenn du ihn nicht anrufst, mach ich es eben!“


  Dad? Tante Val wollte, dass Brendon meinen Dad anrief und nicht Dr. Nelson?


  Mein Onkel seufzte. „Ich habe keine Lust, jetzt alles aufzuwühlen, wenn wir es noch etwas hinauszögern können.“ Ich hörte am Quietschen, dass jemand die Kühlschranktür geöffnet hatte, und kurz danach das charakteristische Knacken einer Coladose, wenn sie geöffnet wurde. „Es ist purer Zufall, dass es zweimal in einer Woche passiert ist. Vielleicht haben wir jetzt ein ganzes Jahr lang Ruhe. Oder noch länger!“


  Tante Val schnaubte verächtlich. „Brendon, du hast sie weder gesehen noch mit ihr geredet. Sie hat Angst, dass sie verrückt wird! Ihre Zeit ist sowieso schon geliehen, und ich möchte nicht, dass sie den Rest davon in dem Glauben verbringt, sie wäre verrückt!“


  Geliehene Zeit?


  Ich bekam einen solchen Schrecken, dass mein Herz für einen Moment still zu stehen schien. Was hatte das zu bedeuten? War ich krank? Musste ich sterben? Warum hatten sie mir nichts gesagt? Und wieso fühlte ich mich dann gesund? Abgesehen von meinen Todesahnungen …


  Und wenn das zutraf, müsste ich auch meinen Tod nicht voraussehen?


  Onkel Brendon stieß einen tiefen Seufzer aus, und ich hörte einen Stuhl knarren, als er sich hinsetzte. „In Ordnung. Ruf ihn an, wenn du willst. Du hast wahrscheinlich recht. Ich hatte bloß gehofft, dass wir noch ein oder zwei Jahre verschont bleiben. Zumindest bis sie mit der Schule fertig ist.“


  „Da konnten wir nie sicher sein.“ Tante Vals Schatten bewegte sich in Richtung Tür, und ich huschte so schnell wie möglich zurück in den Flur. Dann blieb sie stehen. „Wo ist die Nummer?“


  „Hier, nimm mein Handy. Es ist der zweite Eintrag in der Kontaktliste.“


  Der Schatten meiner Tante entfernte sich wieder. „Bist du sicher, dass du es nicht selbst machen willst?“


  „Ganz sicher.“


  Wieder hörte ich einen Stuhl über den Boden schrammen, und eine Reihe hoher Pieptöne ließ darauf schließen, dass meine Tante die Nummer meines Vaters wählte. Ich hielt den Atem an, um ja kein Wort von dem zu verpassen, was auch immer sie vor mir verheimlichten.


  „Aiden? Ich bin’s, Valerie“, sagte meine Tante. Sie schwieg kurz. Ich konnte leider nicht hören, was mein Vater antwortete. „Uns geht es gut. Brendon sitzt neben mir. Hör zu, ich rufe wegen Kaylee an.“ Wieder Schweigen, diesmal drang verzerrt eine Stimme aus dem Hörer, die ich nur entfernt mit meinem Vater in Zusammenhang bringen konnte.


  Vals Silhouette schien auf dem Stuhl zusammenzusinken. „Ich weiß, aber es ist schon wieder passiert.“ Pause. „Natürlich bin ich sicher, zweimal in den letzten drei Tagen. Sie hat mir jetzt erst davon erzählt. Sonst hätte ich dich schon früher angerufen. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, Stillschweigen darüber zu bewahren.“


  Wieder hörte ich die Stimme meines Vaters verzerrt.


  „Das habe ich ja, aber sie will nichts nehmen. Und ich werde sie nicht dazu zwingen. Ich denke, es ist zu spät für Medikamente, Aiden. Es ist Zeit für die Wahrheit. Das ist das Mindeste, was du für sie tun kannst. Und du bist es ihr schuldig.“


  Schulden? Natürlich schuldete er mir die Wahrheit – wie schrecklich sie auch war. Das galt für sie alle!


  „Ja, aber ich bin der Meinung, dass sie es von ihrem Vater erfahren sollte.“ Val wurde allmählich wütend.


  Mein Vater hatte die Stimme gehoben und versuchte zweifellos, mit Val zu diskutieren. Dabei wusste er genau, dass es aussichtslos war. Hatte sich Val erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, konnte niemand etwas daran ändern.


  „Aiden Cavanaugh, du schwingst jetzt sofort deinen Hintern in ein Flugzeug, oder ich schicke deine Tochter zu dir! Sie hat die Wahrheit verdient, und du wirst sie ihr sagen, egal wie!“


  Völlig schockiert und durcheinander, aber auch ein bisschen stolz auf meine Tante, schlich ich zurück in mein Zimmer. Worum auch immer es sich bei dieser mysteriösen Wahrheit handelte, Val hatte sich dafür eingesetzt, dass ich sie erfuhr. Und sie war nicht der Meinung, dass ich den Verstand verlor. Genauso wenig wie Brendon.


  Auch wenn sie anscheinend glaubten, dass ich sterben musste.


  Da wäre ich doch lieber verrückt.


  Ich hatte noch nie ernsthaft über meinen Tod nachgedacht. Und mich überraschte, dass mich die Vorstellung nicht komplett lähmte, besonders weil ich erst vor ein paar Stunden miterlebt hatte, wie jemand gestorben war. Doch momentan fühlte ich mich einfach nur betäubt.


  Die Angst lauerte tief in mir. Sie schnürte mir die Kehle zu und ließ mein Herz wie verrückt klopfen. Aber gleichzeitig war die Angst weit entfernt, weil ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass ich eines Tages einfach nicht mehr existieren sollte.


  Vielleicht hatte ich die Nachricht auch nur noch nicht verarbeitet. Auf jeden Fall musste ich die ganze Sache dringend mit jemandem besprechen, der keine Geheimnisse vor mir hatte. Also schrieb ich doch eine SMS an Emma, für den Fall, dass ihre Mutter die Telefonsperre aufgehoben hatte.


  Wenige Minuten später erhielt ich eine Antwort von Emmas Mutter. Sie schrieb mir, dass Emma immer noch Hausarrest hatte, wir uns aber am nächsten Tag bei Merediths Gedenkgottesdienst sehen könnten.


  Ich schrieb zurück, dass ich dort sein würde, und warf das Handy entnervt aufs Bett. Wofür war die moderne Technik gut, wenn meine Freunde keinen Zugriff darauf hatten? Oder lieber mit anderen Freunden abhingen?


  Zur Ablenkung schaltete ich den Fernseher an, hörte jedoch nur mit halbem Ohr zu. Ich musste ständig an das Gespräch von Val und Brendon denken, analysierte jedes einzelne Wort und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Was hielten sie geheim?


  Ich war krank, so viel war klar. Was sollte sonst mit geliehener Zeit gemeint sein? Aber welche Krankheit verursachte Todesahnungen und führte über kurz oder lang zum Tod?


  Frühzeitige Demenz schloss ich aus, nachdem ich die Medikamente offensichtlich nicht mehr brauchte.


  Bei welcher Krankheit hielt man sich selbst für verrückt?


  Ich achtete überhaupt nicht mehr auf den Fernseher und schaltete das Notebook an, das mir mein Vater letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Als es langsam hochfuhr, verspürte ich ein unangenehmes Kribbeln im Bauch, und das Unbehagen wurde stärker. Jetzt kam die Angst, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte, doch noch.


  Ich werde sterben!


  Die Vorstellung war so furchtbar, dass ich Panik bekam. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis der Rechner hochgefahren war, aber ich konnte nicht so lange still sitzen. Stattdessen stellte ich mich vor den Kleiderschrank und schaute vorsichtig in den Spiegel. Wenn ich wirklich den Löffel abgeben musste, würde ich es doch sehen. Bei den anderen sah ich es schließlich auch.


  Doch der Anblick meines Spiegelbilds löste in mir nichts außer der üblichen Enttäuschung darüber aus, dass ich – im Gegensatz zu meiner Cousine – blasse Haut und ein absolutes Durchschnittsgesicht hatte.


  Vielleicht funktionierte das Ganze bei Spiegelbildern nicht. Schließlich hatte ich keines der Mädchen je im Spiegel gesehen. Mit angehaltenem Atem wandte ich den Blick vom Spiegel und schaute an mir hinunter. Ich war mir nicht sicher, wovor ich mehr Angst hatte: dass ich den Drang verspüren würde, zu schreien, oder eben nicht.


  Ich spürte rein gar nichts.


  Hieß das etwa, dass ich nicht sterben musste? Oder dass meine unheimliche Gabe bei mir nicht funktionierte? Oder nur, dass der Tod noch einige Zeit auf sich warten ließ? Ahhh! Das ergab alles keinen Sinn!


  Als das Notebook piepte, ließ ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen und öffnete den Internet-Browser. Ich gab „häufigste Todesursache bei Teenagern“ in der Suchleiste ein und wartete mit klopfendem Herzen und einem Hauch krankhafter Vorfreude auf die Suchergebnisse.


  Der erste Treffer listete die zehn häufigsten Todesursachen für Menschen im Alter zwischen fünfzehn und neunzehn Jahren auf. Auf den Top drei standen Unfallverletzung, Mord und Selbstmord. Ich hatte nicht vor, mein Leben zu beenden, und Unfälle konnte niemand vorhersagen. Genauso wenig wie Mord, es sei denn, meine Tante und mein Onkel wollten das höchstpersönlich erledigen.


  Weiter unten auf der Liste fanden sich ein paar furchterregende Einträge wie zum Beispiel Herzkrankheiten, Atemwegs-Infekte und Diabetes. All diese Krankheiten verursachten jedoch eindeutige und vor allem unübersehbare Symptome.


  Blieb nur die vierthäufigste Todesursache bei Menschen meines Alters: Malignom.


  Das Wort musste ich nachschlagen.


  Ich fand eine medizinische Fachseite, wurde aus dem wissenschaftlichen Gerede allerdings nicht so recht schlau. Unter dem Artikel stand jedoch eine für Laien verständliche Begriffserklärung. Malignom war ein Fachausdruck für Krebs.


  Krebs.


  Plötzlich schienen alle Hoffnungen, die ich je gehegt hatte, zu schwinden, all meine Träume zerplatzten.


  Ich hatte einen Tumor. Was konnte es sonst sein? Es musste ein Gehirntumor sein, der meine Wahrnehmung beeinflusste. Deshalb wusste ich so viel. Oder glaubte es zu wissen.


  Bedeutete das, dass meine Ahnungen nicht real waren? Handelte es sich tatsächlich um Wahnvorstellungen, hervorgerufen durch den Tumor? Um reine Sinnestäuschungen? Hatte ich mir vielleicht nach dem Tod von Heidi und Meredith eingeredet, dass ich es vorausgeahnt hatte?


  Nein, das war unmöglich. Ich weigerte mich zu glauben, dass irgendeine Krankheit – außer vielleicht Alzheimer – stark genug war, um mein Gedächtnis zu überschreiben.


  Panisch tippte ich „Symptome eines Gehirntumors“ in die Suchmaschine ein. Der erste Treffer war eine Onkologie-Site, auf der sieben Arten von Gehirntumoren und deren Hauptsymptome aufgelistet waren. Ich hatte keines davon. Weder Übelkeit noch Krampfanfälle oder Hörverlust. Keine Sprachstörungen oder motorischen Einschränkungen, kein Verlust der räumlichen Wahrnehmung. Mir war weder schwindlig, noch hatte ich Kopfschmerzen oder Muskelschwäche. Zum Glück war ich auch nicht inkontinent, hatte keine unerklärlichen Blutungen oder Schwellungen. Und mein Urteilsvermögen war auch nicht getrübt.


  Okay, man hätte dagegen halten können, dass ich mich in einen Nachtclub geschlichen hatte. Aber meine Entscheidungsfähigkeit war für jemanden in meinem Alter ganz normal, eher gut ausgeprägt im Vergleich zu einer gewissen verzogenen, in anderer Leute Auto kotzenden Cousine, deren Name jetzt nicht genannt werden sollte.


  Gerade wollte ich einen Gehirntumor ausschließen, da las ich den Abschnitt über Tumoren im Temporal-Lappen. Laut Internet konnte eine Geschwulst in der Schläfe die Sprachfähigkeit beeinflussen und Anfälle auslösen. Genauso oft blieb der Patient jedoch völlig symptomfrei.


  So wie ich.


  Das musste es sein! Ich hatte einen Tumor im Schläfenlappen. Aber woher wussten Val und Brendon das? Und wie lange schon?


  Mir zitterten so stark die Hände, dass ich ein völlig unsinniges Wort in die Suchleiste eingab. Ich schob den Stuhl zurück und klappte den Laptop zu, ohne ihn runterzufahren. Ich musste mit jemandem reden. Und zwar sofort!


  Ich stieß den Stuhl aus dem Weg, bevor ich auf Händen und Knien aufs Bett krabbelte. Das Handy lag noch auf der Tagesdecke. Das Telefon in der Hand, lehnte ich mich an das Kopfteil des Betts und zog die Knie an die Brust. Mir kamen die Tränen, als ich in meinen Kontakten nach Nashs Nummer suchte. Als er abnahm, waren meine Wangen schon nass.


  „Hallo?“ Er klang unkonzentriert. Im Hintergrund hörte ich gedämpfte Kampfgeräusche und die Stimmen seiner Kumpels.


  „Hi, ich bin’s“, sagte ich und zog lautstark die Nase hoch. „Kaylee?“ Ich hörte etwas rascheln, als er sich aufsetzte – jetzt war ich mir seiner Aufmerksamkeit sicher. „Was ist los?“ Er senkte die Stimme zu einem dringlichen Flüstern. „Ist es schon wieder passiert?“


  „Nein … Bist du noch bei Scott?“


  „Ja. Warte kurz.“ Ich hörte es wieder rascheln, dann Nashs Stimme. „Hier, Mann, übernimm du mal.“ Es folgten Schritte, und die Hintergrundgeräusche wurden leiser, bis ich sie gar nicht mehr hörte. „Was ist los?“


  Ich zögerte und drehte mich auf den Bauch. Nash gab sich sicher nicht mit mir ab, um mit mir ständig Dramen zu erleben. Allerdings hatte er sich trotz meiner Todesahnungen auch noch nicht aus dem Staub gemacht, und ich musste mit jemandem reden. Entweder Nash oder Emmas Mutter. „Das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich blöd, und ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Aber ich habe eine Diskussion zwischen meiner Tante und meinem Onkel belauscht, woraufhin Val meinen Dad angerufen hat.“ Angestrengt unterdrückte ich ein Schluchzen und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Nash … Ich glaube, ich werde sterben!“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte verdutztes Schweigen, nur vom Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Autos unterbrochen. Wahrscheinlich war Nash zum Telefonieren vor die Tür gegangen. „Moment mal, das verstehe ich nicht. Wie kommst du darauf, dass du stirbst?“


  Ich faltete mein Daunenkissen und legte die Wange darauf. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl am verweinten Gesicht an. „Mein Onkel hat gesagt, dass er sich wünscht, ich hätte noch ein bisschen mehr Zeit. Dann hat Tante Val meinen Vater am Telefon gebeten, mir die Wahrheit zu sagen, damit ich nicht länger glaube, ich wäre verrückt. Ich habe bestimmt einen Gehirntumor!“


  „Kaylee, das ergibt doch alles keinen Sinn. Du hast bestimmt irgendetwas missverstanden!“ Ich hörte Schritte auf Beton. Es klang, als liefe er auf den Bürgersteig. „Was genau haben sie gesagt?“


  Ich setzte mich auf und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Kein Wunder, dass Nash nur Bahnhof verstand – ich redete wirklich wirres Zeug. „Also … Tante Val hat gesagt, dass meine Zeit geliehen ist und dass ich sie nicht damit verbringen sollte zu glauben, ich wäre verrückt. Sie hat meinem Dad klargemacht, dass es an der Zeit ist, mir die Wahrheit zu sagen.“ Ich sprang auf und ging nervös auf dem flauschigen lila Bettvorleger auf und ab. „Das kann doch nur eines bedeuten: dass ich sterbe. Und sie möchte, dass er es mir sagt.“


  „Tja, offensichtlich gibt es irgendetwas sehr Wichtiges, das sie dir sagen wollen. Aber ich bezweifele, dass du einen Gehirntumor hast. Dann müsstest du doch irgendwelche Symptome haben, oder nicht?“


  Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl plumpsen und klappte das Notebook wieder auf. „Ich habe im Internet recherchiert und …“


  „Du hast über Hirntumore recherchiert? Jetzt gerade?“ Nash schwieg, ich hörte keine Schritte mehr. „Kaylee, ist es wegen Meredith?“


  „Nein!“ Ich stieß mich so ungestüm von der Tischkante ab, dass ich mit dem Stuhl gegen das Bett knallte. „Ich bin kein Hypochonder! Ich versuche lediglich herauszufinden, was mit mir passiert! Und ein Tumor ist das Einzige, was einigermaßen logisch klingt.“ Frustriert fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. „Sie halten mich nicht für verrückt, also ist es nichts Psychisches.“ Ich konnte ihm gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber war. „Es muss etwas Körperliches sein.“


  „Und du glaubst, es ist ein Hirntumor …“


  „Was soll ich sonst glauben? Es gibt eine Art von Hirntumor, die gar keine Symptome verursacht. Vielleicht ist es ja das!“


  „Warte mal …“ Ein Windstoß rauschte im Hörer. „Du glaubst also, du hast einen Hirntumor, weil du keine Symptome hast?“


  Er hatte recht, das klang alles völlig hirnrissig. Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Stuhllehne. „Vielleicht sind diese Vorahnungen ja das Symptom, eine Art Halluzination.“


  Nash lachte. „Du hast keine Halluzinationen, Kaylee. Es sei denn, Emma und ich haben auch einen Hirntumor. Wir haben beide gesehen, wie du zwei Todesfälle vorausgesagt hast! Einen davon haben wir sogar miterlebt. Das hast du dir nicht eingebildet!“


  Ich atmete erleichtert auf. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“ Es tat gut – wenn auch nur ein kleines bisschen – zu wissen, dass ich zumindest bei klarem Verstand sterben würde.


  „Dann bin ich ja froh.“ In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, und ich lächelte instinktiv auch.


  Ich drehte mich mitsamt dem Stuhl herum und stellte die Füße auf den Nachttisch. „Vielleicht kommen die Vorahnungen wirklich von dem Tumor, weil er irgendeinen Teil meines Gehirns anregt, den die meisten Menschen gar nicht nutzen. So wie bei John Travolta in diesem alten Film.“


  „Saturday Night Fever?“


  „Nein, nicht so alt.“ Trotz des ernsten Themas musste ich lachen. Es war unglaublich, wie leicht Nash mich beruhigen konnte, sogar übers Telefon. Seine Stimme hypnotisierte mich, sie war wie eine Art akustisches Beruhigungsmittel. Daran konnte ich mich gewöhnen. „Ich meine den Film, in dem er kraft seiner Gedanken Gegenstände bewegen kann und Sprachen nur dadurch lernt, dass er ein einziges Buch liest. Und am Schluss kommt alles daher, dass er einen Gehirntumor hat und sterben wird.“


  „Den habe ich wohl nicht gesehen.“


  „Er entwickelt lauter abgefahrene Fähigkeiten, und dann stirbt er. Es ist wirklich tragisch. Ich will aber nicht tragisch sein, Nash, ich möchte leben!“ Auf einen Schlag kehrten die Tränen zurück. In den letzten Tagen war das Thema Tod allgegenwärtig geworden, auch bevor ich an meinen gedacht hatte.


  „Du musst mir vertrauen, Kaylee.“ Ich hörte Nashs Schritte, dann fiel eine Tür ins Schloss. Das Rauschen des Windes war abgeschnitten. „Deine Vorahnungen kommen von keinem Gehirntumor. Egal, worüber deine Tante und dein Onkel gesprochen haben: Das haben sie nicht gemeint.“


  „Woher weißt du das?“ Gereizt wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Normalerweise wurde ich nicht so schnell emotional. War das vielleicht noch ein Symptom des Tumors?


  Nash seufzte, aber er klang nicht genervt, sondern besorgt. „Wir müssen reden. Ich hole dich in zehn Minuten ab.“


  8. KAPITEL


  Sieben Minuten später saß ich auf der Wohnzimmercouch, die Schlüssel in der Tasche, Handy im Schoß, und strich mit den Fingernägeln nervös über den Satinbezug. Ich hatte mich so hingesetzt, dass ich sowohl den Fernseher – die Abendnachrichten liefen ohne Ton –, als auch das Fenster im Blick hatte, und hoffte inständig, dass niemand bemerkte, dass ich Besuch erwartete. Mit niemand meinte ich Val und Brendon. Sophie schlief immer noch wie ein Stein. Langsam fragte ich mich, wie viele Tabletten meine Tante ihr gegeben hatte.


  Val klapperte in der Küche lautstark mit Töpfen und Pfannen herum. Sie war dabei, Spaghetti zu kochen, ihre bevorzugte Nervennahrung. Da sie sich normalerweise nicht so viele Kohlenhydrate auf einmal gönnte, musste sie einen harten Tag gehabt haben. Einen sehr harten Tag, wenn man den Knoblauchgeruch in Betracht zog.


  „Hey, Kay-Bärchen, wie geht’s dir?“


  Mein Onkel lehnte an der Säule, die den Wohn- vom Essbereich trennte. Meinen alten Spitznamen hatte er seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich schloss daraus, dass er mich jetzt für sehr labil hielt.


  „Ich bin nicht verrückt“, entgegnete ich und funkelte ihn herausfordernd an.


  Onkel Brendon lächelte. Mit den Lachfalten um die Augen wirkte er noch jünger als sonst. „Das habe ich auch nie behauptet.“


  Ich schniefte und warf einen bösen Blick in Richtung Küche, wo Val gerade in einem riesigen Topf mit Nudeln rührte. „Sie schon!“ Natürlich wusste ich es inzwischen besser, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


  Onkel Brendon schüttelte den Kopf und kam über den beigefarbenen Teppich auf mich zu, die Arme vor der Brust verschränkt. „Sie macht sich nur Sorgen um dich, so wie ich auch.“ Er ließ sich in den Blumenmustersessel fallen, der neben dem Sofa stand. Da saß Onkel Brendon lieber als auf dem Sofa oder den weißen Stühlen. Weil er hoffte, dass er beim Essen auf das Blumenmuster kleckern konnte, ohne dass Tante Val es bemerkte.


  „Macht ihr euch gar keine Sorgen um Sophie?“


  „Doch.“ Er überlegte kurz, bevor er weitersprach. „Aber Sophie ist … unverwüstlich. Sie wird schon wieder, wenn sie erst mal die Gelegenheit hatte zu trauern.“


  „Und ich nicht?“


  Mein Onkel runzelte die Stirn. „Val hat gesagt, dass du Meredith kaum gekannt hast“, sagte er ausweichend und wich damit geschickt der eigentlichen Frage aus – der nach meinen Genesungschancen.


  Und wir wussten es beide.


  Bevor ich etwas antworten konnte – womit ich es nicht eilig hatte –, hörte ich von draußen Motorengeräusche. Ich schielte durch die Vorhänge und sah ein blaues Cabrio in die Einfahrt einbiegen und neben meinem Auto anhalten. Der Lack glänzte in der Nachmittagssonne. Hinter dem Steuer erspähte ich ein wohl bekanntes Gesicht mit dem unverkennbaren dunklen Haarschopf.


  Ich stand auf und steckte das Handy in die Hosentasche. „Wer ist das?“ Onkel Brendon verrenkte sich fast den Hals. „Ein Freund. Ich muss los.“


  Als ich schon halb aus dem Zimmer war, sprang er auf. „Val macht Abendessen!“, rief er mir nach.


  „Ich habe keinen Hunger“, rief ich zurück, was eine glatte Lüge war. Ich war beinah am Verhungern, aber ich musste weg. Ich konnte nicht dableiben und Spaghetti essen, wie an einem ganz normalen Montagabend. Und so tun als wüsste ich nicht, dass meine gesamte Familie mich schon seit Ewigkeiten belog!


  „Kaylee, komm sofort zurück!“, rief Onkel Brendon aufgebracht und stürmte hinter mir her auf die Veranda. Er erhob selten die Stimme, ich hatte ihn noch nie so laut schreien hören.


  Ich sprintete los, sprang auf den Beifahrersitz und verriegelte die Tür.


  „Ist das dein Onkel?“, fragte Nash, die Hand am Schalthebel. „Vielleicht sollte ich …“


  „Fahr!“, rief ich viel lauter als beabsichtigt. „Ich stelle ihn dir später vor!“ Vorausgesetzt, ich lebte noch so lange.


  Mit Gewalt legte Nash den Rückwärtsgang ein, drehte sich um und raste schlingernd aus der Auffahrt. Als wir losfuhren, stand mein Onkel mit verschränkten Armen in der Auffahrt und sah uns nach. Tante Val tauchte hinter ihm auf, einen Teller in der Hand, den Mund vor Überraschung aufgerissen.


  Erst als wir um die nächste Ecke gebogen waren, fielen mir die bequemen Sitze und die edle Ausstattung des Autos auf. „Du holst mich doch nicht etwa in einem gestohlenen Auto ab, oder?“, fragte ich.


  Nash lachte und löste den Blick kurz von der Straße, um mich anzulächeln. Mein Puls stieg. „Das ist Carters Auto. Er hat es mir bis Mitternacht geliehen.“


  „Warum sollte Scott Carter dir sein Auto leihen?“


  Er zuckte die Schultern. „Wir sind Freunde.“


  Ich blinzelte ihn an. Abgesehen von der fragwürdigen Wahl seiner Freunde, hätte ich Emma nie mein Auto geliehen, obwohl sie meine beste Freundin war. Und ich fuhr kein nagelneues Mustang-Cabrio.


  Als ich ihn skeptisch musterte, grinste Nash. Er sah mir einen Augenblick zu lange ins Gesicht, bevor sein Blick ein Stockwerk tiefer schweifte. „Er hatte den Eindruck, dass du … äh … echte Aufheiterung brauchst.“


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich brachte fast kein Wort heraus. „Und, bist du der Aufgabe gewachsen?“ Nach den Ereignissen des Tages war ich einerseits nicht gerade in Flirtlaune, andererseits fühlte ich mich dadurch lebendiger. Besonders wenn ich daran dachte, dass ich bald sterben würde, was sich wie ein drohender Schatten über mein Leben gebreitet hatte. Über alles außer Nash und das, was ich für ihn empfand, wenn er mich ansah. Mich berührte …


  Nash zuckte erneut die Schultern. „Carter hat angeboten, dich persönlich abzuholen …“ Das überraschte mich nicht. Schließlich war er Nashs bester und Sophies aktueller Freund. Und meine Cousine hatte wirklich einen schlechten Männergeschmack. Nash anscheinend auch. „Warum hängst du eigentlich mit ihm ab?“


  „Wir sind Teamkollegen.“


  Wenn Blut dicker war als Wasser, dann ließ Football einem ganz offensichtlich das Blut in den Adern gerinnen.


  „Und das macht euch automatisch zu Freunden?“ Kritisch beäugte ich den schmalen Rücksitz, der nach Leder roch. Nach Leder und nach Sophies blumigem Parfum.


  Nash runzelte die Stirn. Er verstand offenbar nicht, worauf ich hinauswollte. Vielleicht wollte er aber auch nur das Thema wechseln. „Wir haben einiges gemeinsam. Man kann viel Spaß mit ihm haben, und er ist zielstrebig. Er bekommt immer, was er will.“


  Damit hätte er genauso gut den Schäferhund meines Vaters beschreiben können. Genau wie ich, als ich sagte: „Ja, aber sobald er es hat, will er etwas anderes.“


  Nash umfasste das Lenkrad fester. Ich erkannte an seinem Blick, dass er jetzt verstand, worauf ich hinauswollte. „Glaubst du, dass ich so bin?“, fragte er enttäuscht.


  Ich zuckte die Schultern. „Dein Ruf eilt dir voraus.“ Warum sonst hätte er sich auf all das einlassen sollen? Warum gab sich ein Typ wie Nash Hudson mit gruseligen Todesahnungen und Gehirntumoren ab, wenn er kein bestimmtes Ziel verfolgte?


  Und selbst wenn – warum eigentlich? Bei jeder anderen hätte er weniger investieren müssen, um zu bekommen, was er wollte.


  „Darum geht es hier nicht, Kaylee“, sagte er eindringlich, und ich wollte gar nicht wissen, was genau er damit meinte. „Diese Sache ist … Wir sind anders!“ Er sagte das, ohne mich anzusehen, aber ich wurde rot.


  „Was meinst du damit?“


  Nash seufzte und lockerte den Griff ums Lenkrad. „Hast du vielleicht Hunger?“


  Eine halbe Stunde später parkten wir am White Rock Lake. Die untergehende Sonne tauchte den See in ein Dutzend unterschiedlicher Rot- und Lila-Töne. Wir hatten die Sitze so weit wie möglich zurückgeschoben, beobachteten den Sonnenuntergang und aßen Sandwiches.


  Meines war mit Truthahnbrust belegt, Nash hatte eins mit Schinken, Käse, Peperoni und verschiedenen Fleischsorten, die ich nicht zuordnen konnte. Aber es roch lecker.


  Ich hatte Senf auf den Schalthebel und Essig auf den Vordersitz gekleckert. Nash hatte nur gelacht und mir dabei geholfen, die Flecken wegzuwischen.


  Wenn ich schon sterben musste, wollte ich an jedem mir verbleibenden Tag mit Nash zusammen essen. Mit ihm zu reden tat mir gut, auch wenn mein Leben gerade komplett erschüttert wurde.


  Ich spülte den letzten Bissen mit einem großen Schluck Cola hinunter. „Versprich mir, dass du mir Sandwiches ins Krankenhaus schmuggelst, falls ich doch Krebs habe!“


  Nash sah mich ernst an, während er Papierfetzen von seinem Brot pulte. „Du hast keinen Krebs, Kaylee. Zumindest ist das nicht der Grund für deine Vorahnungen.“


  „Woher willst du das wissen?“ Ich biss herzhaft in mein Sandwich und wartete kauend auf seine Antwort, mit der er nur zögernd rausrückte.


  Nachdem er dreimal angesetzt und ich dreimal vom Sandwich abgebissen hatte, wickelte er den Rest seines Brots schließlich ein, schob es zwischen die Getränkedosen am Armaturenbrett, atmete tief durch und sah mich an. Er wirkte nervös, aber er wich meinem Blick nicht aus, sondern erwiderte ihn. Fest.


  „Ich muss dir etwas sagen. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich kann es beweisen. Also flippe nicht gleich aus, okay? Zumindest nicht, bevor du alles gehört hast.“


  Ich würgte den Bissen hinunter, den ich noch im Mund hatte, wickelte das restliche Sandwich ein und legte es mir auf den Schoß. Nash klang so ernst, dass ich keinen vollen Mund haben wollte, wenn ich erfuhr, was er mir sagen wollte. Jedenfalls wollte ich nicht vorzeitig abtreten, weil mir ein Stück Truthahn im Hals stecken blieb. „In Ordnung … Schlimmer als ein Gehirntumor kann es ja nicht mehr werden, oder?“


  „Genau.“ Nash fuhr sich durch das kunstvoll verstrubbelte Haar und bedachte mich dann mit einem so ernsten Blick, dass es mir fast Angst einjagte. „Du bist kein Mensch.“


  „Was?“ Mein Hirn war wie leer gefegt. Keine Furcht, keine Wut, nur Verwirrung. Ich hatte damit gerechnet, etwas Gruseliges zu hören. Gruselig war quasi mein zweiter Vorname. Aber mir fiel zu „kein Mensch“ nichts ein.


  „Entweder deine Tante und dein Onkel wissen es nicht, oder sie wollen aus irgendeinem Grund nicht, dass du es erfährst. Deshalb habe ich dir gestern beim Frühstück nichts erzählt. Aber du machst mich verrückt mit dem Hirntumor-Gerede!“ Er musterte mich eindringlich, wahrscheinlich um einzuschätzen, wie kurz ich vor dem Ausflippen war.


  Um ehrlich zu sein: Hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt, wovon er sprach, wäre ich sicher ganz nah dran gewesen.


  „Wenn sie wüssten, dass du Angst hast zu sterben, hätten sie es dir bestimmt erzählt“, fuhr er fort. „Es sieht so aus, als würden sie es dir sowieso sagen. Aber ich wollte dich nicht auch noch belügen.“ Ein Lächeln zauberte seine Grübchen hervor. „Oder dich in dem Glauben lassen, dass du Krebs hast.“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Und einen Moment lang fragte ich mich ernsthaft, ob er vielleicht derjenige war, der in eine Zwangsjacke gehörte.


  Aber Nash hatte mir bei Heidi geglaubt, so verrückt das Ganze auch geklungen hatte. Und er hatte mir bei zwei meiner Ahnungen beigestanden. Das Mindeste, was ich tun konnte, war ihm zuzuhören.


  „Was bin ich?“ Allein die Tatsache, dass ich diese Frage stellte, machte mich nervös. Mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, der Wagen würde sich drehen, und ich bekam eine Gänsehaut.


  Das Licht der untergehenden Sonne warf dunkle Schatten auf Nashs Gesicht. Er blinzelte, während die Sonne wie ein schwerer, blutroter Ball am Horizont hing. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. „Du bist eine Banshee, Kaylee. Die Todesahnungen sind normal. Sie gehören zu dir.“


  Das folgende Schweigen kostete ich so lange wie möglich aus. Das Ganze wurde wirklich immer verrückter. Dann klappte ich endlich den Mund zu und stellte die unausweichliche Frage. „Entschuldige. Bitte – was?“


  Nash rieb sich grinsend die Wange. „Ich weiß schon, spätestens jetzt glaubst du, dass ich hier der Verrückte bin.“


  In der Tat …


  „Ich schwöre dir, es ist die Wahrheit. Du bist eine Banshee, genauso wie deine Eltern. Oder zumindest einer von ihnen.“


  Ich schüttelte den Kopf und strich mir das Haar aus dem Gesicht, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Du meinst Banshee? Wie in der Mythologie?“ Wir hatten letztes Jahr im Englischunterricht Mythologie durchgenommen, aber der Schwerpunkt hatte auf griechischen und römischen Mythen gelegen: Götter, Göttinnen, Halbgötter und Monster.


  „Ja, nur mit dem Unterschied, dass es echt ist.“ Er trank einen Schluck von seinem Softdrink und stellte die Dose zurück in die Halterung. „Es gibt eine Menge, was einem in der Schule nicht beigebracht wird. Dinge, die die Lehrer selbst nicht verstehen, weil sie das Ganze nur für einen Haufen alter Geschichten halten.“


  „Und du behauptest, es sind keine Geschichten?“ Ich rutschte instinktiv dichter an die Tür, bis ich den Griff schmerzhaft am Rücken spürte. Ich hatte das Bedürfnis, Abstand zwischen mich und den einzigen Jungen auf der Welt zu bringen, in Vergleich zu dem ich wie ein normaler Mensch klang.


  „Ja. Kaylee, du bist eine von ihnen!“ Er musterte mich erwartungsvoll, und obwohl ich nur zu gern alles geleugnet hätte, konnte ich es nicht. Selbst wenn Nash nicht ganz richtig tickte, er hatte eine wahnsinnige Anziehungskraft. Etwas Unwiderstehliches, das über seine definierte Armmuskulatur, die wunderschönen Augen und die süßen Grübchen hinausging. Bei ihm fühlte ich mich … zufrieden, entspannt, so als würde alles wieder gut werden, auf welchem Weg auch immer. Was eine beachtliche Leistung war, nachdem er gerade behauptet hatte, ich sei kein Mensch.


  „Denk doch mal nach“, sagte er eindringlich. „Was weißt du über Banshees?“


  Ich zuckte die Schultern. „Das sind Frauen in langen, wehenden Gewändern, die sich auf Beerdigungen herumtreiben und die Toten beklagen. Manchmal beklagen sie auch einen Sterbenden und kündigen damit das nahende Ende an.“ Ich trank einen Schluck von der inzwischen ziemlich abgestandenen Cola und wedelte mit dem Becher herum. „Aber Nash! Banshees sind Märchenfiguren! Das sind alte europäische Legenden.“


  Er nickte. „Das meiste, ja. Das geht schon bei der Schreibweise los. Banshee. Korrekt heißt es im Gälischen B-E-A-N S-I-D-H-E, in zwei Wörtern. Wörtlich übersetzt bedeutet es so viel wie ‚Frau aus dem Feenreich‘.“


  Ich riss erstaunt die Augen auf und stellte die Dose weg. „Moment mal. Du glaubst, ich bin eine Fee? So richtig mit glitzernden Flügeln und einem Zauberstab?“


  Nash verdrehte die Augen. „Wir sind nicht in Disneyland, Kaylee. Fee ist ein sehr weiter Begriff, der, grob gesagt, ‚nicht menschlich‘ bedeutet. Vergiss mal die wehenden Gewänder und die Beerdigungen. All das ist schon lange nicht mehr aktuell. Aber der Rest? Frauen, die den Tod ankündigen? Klingelt da was bei dir?“


  Okay, eine gewisse Parallele zu meinen düsteren Ahnungen konnte ich nicht leugnen, aber … „Es gibt keine Banshees, egal, wie du es schreibst.“


  „Und wohl auch keine Vorahnungen, was?“ Im schwindenden Tageslicht funkelte ein Lachen in seinen braunen Augen. Er ließ sich von meinem Zynismus nicht aus der Ruhe zu bringen. „Lass mich mal sehen, was ich erraten kann. Dein Dad … Er sieht ziemlich jung aus, oder? Zu jung für eine sechzehnjährige Tochter. Dein Onkel auch. Die beiden sind Brüder, stimmt’s?“


  Damit konnte er mich nicht beeindrucken. Ich verdrehte die Augen und zog ein Bein unter mich auf den schmalen Sitz. „Du hast meinen Onkel vor einer Stunde gesehen – du weißt also, dass er jung ist. Und was meinen Dad angeht: Ich habe ihn seit eineinhalb Jahren nicht gesehen.“ Obwohl ich als Kind immer fand, dass er jung und attraktiv aussah. Aber das war lange her …


  „Ich weiß, dass dein Onkel jung aussieht, aber das hat bei einem Banshee nichts zu bedeuten. Er könnte hundert sein!“


  Allein bei der Vorstellung musste ich lachen. „Ja, genau, mein Onkel ist ein alter Greis!“ Tante Val wäre durchgedreht, wenn Brendon doppelt so alt wäre wie sie und trotzdem jünger aussähe.


  Nash reagierte nicht auf meine Ironie, sondern runzelte die Stirn. Seine Miene verfinsterte sich, während die letzten Lichtstrahlen des Tages langsam vom Himmel tropften. „Was ist mit dem Rest deiner Familie? Deine Vorfahren stammen aus Irland, oder?“


  Ich verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich heiße Cavanaugh mit Nachnamen, das ist nicht schwer zu erraten.“ Außerdem wusste er, dass mein Vater in Irland lebte.


  „Banshees stammen ursprünglich aus Irland. Deswegen entspringen all die Geschichten dem irischen Volksglauben.“


  Oh. Das war wirklich ein interessanter Zufall. Aber auch nicht mehr als das. „Was noch, du Zauberkünstler?“


  Nash beugte sich über die Mittelkonsole und nahm meine Hand. Diesmal zog ich sie nicht zurück. „Kaylee, als du mir erzählt hast, dass Heidi Anderson sterben würde, wusste ich sofort, was du bist. Eigentlich hätte es mir schon früher auffallen müssen, aber ich hätte nie damit gerechnet, in meiner Schule einer Banshee über den Weg zu laufen.“


  „Woran hast du es denn erkannt?“


  „An deiner Stimme.“


  „Wieso?“ Mein Herz klopfte schneller, als ahnte es bereits etwas, das mein Verstand noch nicht greifen konnte.


  „Letzten Freitag habe ich dich und Emma in der Schulkantine über das Taboo reden hören. Seitdem bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es war so, als könnte ich nicht aufhören, dich zu hören, nachdem ich deine wahre Stimme zum ersten Mal gehört hatte. Sie übertönt alles andere. Wenn du sprichst, kann ich dich in der größten Menschenmenge finden, auch wenn ich dich nicht sehe. Am Anfang habe ich nicht gewusst, warum das so ist. Ich wusste nur, dass ich mit dir reden musste und dass du am Samstagabend im Club sein würdest.“


  Mir stockte der Atem. Meine Lungen schienen für meine Brust zu groß zu sein, sodass ich sie nicht ganz füllen konnte. „Du bist mir ins Taboo gefolgt?“ Angesichts seines Geständnisses wurde mir ganz schwindelig. Ich wollte ihn so viel fragen, ihm so viel sagen, und alles gleichzeitig. Aber ich konnte nicht klar genug denken, um mich auf eins zu konzentrieren.


  „Ja.“ Er sagte das so sachlich, als wäre es nichts Besonderes, dass so ein heißer und für mich völlig unerreichbarer Typ wie er an einem Samstagabend in einen Club ging, um mich zu treffen. „Ich wollte mit dir reden.“


  Ich schluckte schwer und starrte auf meine Hände. Ich konnte selbst kaum fassen, dass ich ihm jetzt etwas so Persönliches sagen würde. „Wenn du mit mir sprichst, fühlt es sich so an, als ob alles gut wird, selbst wenn meine Welt gerade aus den Fugen gerät. Warum ist das so?“ Ich suchte seinen Blick, suchte nach der Wahrheit, auch wenn ich sie nicht verstand. „Was machst du mit mir?“


  „Nichts. Jedenfalls nicht bewusst.“ Er drückte meine Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. „Wir hören unsere wahren Stimmen, weil wir gleich sind. Ich bin ein Banshee, Kaylee. Genau wie meine Mom und mein Dad und mindestens eins deiner Elternteile. Genau wie du!“


  So wie ich. War das möglich? Im ersten Moment wollte ich widersprechen. Den Kopf schütteln und die Augen zukneifen, bis dieser verrückte Traum endlich vorüber wäre. Andererseits – war es so viel schlimmer, ein Banshee zu sein, als von Todesahnungen heimgesucht zu werden?


  Aber selbst wenn das alles wahr war, passte es nicht zusammen …


  „In der Mythologie gibt es keine männlichen Banshees.“ „Ich weiß.“ Nash senkte den Blick und ließ meine Hand los, um die Arme vor der Brust zu verschränken. „Aber die Geschichten stammen von Menschen und von dem, was sie über uns wissen. Anscheinend kennen sie nur die Frauen. Ihr Mädels seid ja kaum zu überhören mit eurem Schreien und Wehklagen.“


  „Ha, ha!“ Ich holte aus, um ihn zu boxen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Verteidigte ich etwa gerade – wenn auch spaßeshalber – eine Spezies, zu der ich nicht gehörte, ja an die ich nicht einmal glaubte?


  In dem Moment traf es mich, begann ich zu verstehen.


  Zugegeben, es klang verrückt, aber es fühlte sich richtig an. Bruchstücke der Geschichte ergaben sogar einen Sinn, wenn auch auf eine eher intuitive als logische Art.


  Mein Hals fühlte sich geschwollen an, und Tränen der Erleichterung brannten mir in den Augen. Es war besser, kein Mensch zu sein, als verrückt zu sein. Und tausend Mal besser, als sterbenskrank zu sein! Aber am wichtigsten war, Antworten zu finden, selbst wenn es gruselige Antworten waren. Alles war besser, als nichts zu wissen und an mir zu zweifeln.


  „Ich bin eine Banshee?“ Bevor ich es hätte verhindern können, liefen mir die Tränen übers Gesicht, und ich wischte sie mit dem Ärmel weg. Nash nickte feierlich, und ich wiederholte es noch einmal, um mich mit dem Gedanken anzufreunden. „Ich bin eine Banshee.“


  Als ich es laut aussprach, wurde es zur Gewissheit, und die Enge in meiner Brust löste sich endlich. Ich atmete tief auf und ließ mich in den Sitz sinken. Eine Spannung, die ich vorher nicht einmal bemerkt hatte, fiel von mir ab. Wie betäubt starrte ich durch die Windschutzscheibe, ohne den Sonnenuntergang richtig wahrzunehmen.


  Nash hatte mir eine Antwort gegeben, aber er hatte auch eine Menge neuer Fragen aufgeworfen. Ich brauchte noch mehr Informationen.


  „Warum weiß niemand etwas über männliche Banshees? Und wenn du ein Mann bist, müsstest du dann nicht anders heißen? Das ‚Bean‘ in Bean Sidhe bedeutet doch ‚Frau‘.“


  Nash griff nach seiner Dose, und ich sah an seinem Arm die Muskeln spielen. „Leider kommt der Begriff von Menschen, die nicht wussten, dass es auch männliche Banshees gibt. Liegt wohl daran, dass wir nicht wehklagen. Wir haben keine Vorahnungen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Was macht dich dann zum Banshee? Ich meine, worin unterscheidest du dich von … Menschen?“ Auch wenn ich meine neue Identität langsam zu akzeptieren begann, fühlte es sich komisch an, mich als nicht menschlich zu sehen.


  Nash lehnte sich an die Fahrertür und trank einen großen Schluck, ehe er antwortete: „Wir haben andere Fähigkeiten. Aber das wirst du nicht verstehen, bevor du weißt, was du alles kannst.“


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Ich denke, ich bin eine Todesbotin?“


  „Das ist, was du bist, nicht was du kannst. Zumindest ist es nicht alles, was du kannst.“


  9. KAPITEL


  Ich winkelte die Beine so an, dass ich nicht gegen den Schalthebel stieß, und lehnte mich vor. Meine Neugier war größer, als ich zugeben wollte, und ich konnte es kaum erwarten, den Rest der Geschichte zu hören. Doch Nash warf einen Blick aus dem Seitenfenster und sagte: „Meine Beine sind schon ganz steif. Lass uns ein Stück spazieren gehen.“ Dann stieß er die Tür auf und sprang aus dem Auto, ohne meine Antwort abzuwarten.


  „Wie bitte?“ Ich lehnte mich quer über den Sitz und warf ihm durch die offene Fahrertür einen skeptischen Blick zu. Nash hatte die Arme über den Kopf gestreckt und dehnte sich. Dabei ließ er unbewusst seine Muskeln spielen. „Machst du es etwa extraspannend für mich?“


  „Nein, ich will mich nur bewegen.“ Nachdem ich genervt aufgestöhnt hatte, beugte er sich kurz in den Wagen und zwinkerte mir amüsiert zu. „Was denn, kannst du etwa nicht gleichzeitig gehen und reden?“ Grinsend schlug er mir die Tür vor der Nase zu. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Als ich ausgestiegen war, ging die Parkplatzbeleuchtung an, die das gesamte Gelände samt angeschlossenem Spielplatz und Bootssteg in ein sanftes gelbes Licht tauchte. Ich umrundete den Wagen und ergriff Nashs ausgestreckte Hand. „In Ordnung, ich laufe, siehst du? Fang schon mal …“


  Nash zog mich an sich, legte die Hand auf meine linke Hüfte und küsste mich. Ich vergaß, was ich hatte sagen wollen. Als er sich zurückzog, atmete ich schwer und sehnte mich nach mehr, nach etwas, das ich nicht einmal in Worte fassen konnte. Er sah mir in die Augen, das Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Die Iris seiner Augen schien sich im gelben Schein der Laternen immer noch zu drehen … vielleicht auch schon wieder.


  Plötzlich kam es mir nicht mehr komisch vor. Genauso wenig wie meine Faszination dafür. „Sag mal … deine Augen?“, flüsterte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war, und rührte mich nicht von der Stelle. „Ist das bei allen männlichen Banshees so?“


  „Meine Augen?“, fragte Nash und blinzelte. „Die Farben wirbeln durcheinander, stimmt’s?“


  „Ja.“ Ich beugte mich vor, um es genauer zu betrachten. Und als ich ihm so nah war, küsste ich ihn zurück. Sanft sog ich an Nashs Unterlippe und drang mit der Zunge in seinen Mund. Freudige Erregung durchfuhr mich, als er aufstöhnte und mich an den Hüften packte. Ich spürte, wie seine Hände langsam tiefer glitten, und wich erschrocken einen Schritt zurück, als mir bewusst wurde, was ich wollte: dass er weitermachte.


  „Äh …“ Ich räusperte mich, stopfte die Hände in die Hosentaschen und hob schließlich wieder den Blick. Nash musterte mich. „Deine Augen sind wunderschön“, sagte ich in dem Versuch, auf das ursprüngliche Thema zurückzukommen. „Aber verraten sie es den Leuten nicht? Dass du … kein Mensch bist?“


  „Nein.“ Nash strich sich eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn und lächelte breit. „Das passiert nur, wenn ich etwas … äh … sehr intensiv erlebe.“ Ich spürte, dass ich rot wurde, doch Nash fuhr fort, als wäre es ihm nicht aufgefallen. „Die Augen eines Banshee sind wie ein Stimmungsring, den man nicht abnehmen kann. Ich kann es selbst nicht sehen, und Menschen können es überhaupt nicht. Nur andere Banshees.“ Sein intensiver Blick hielt mich gefangen. „Bei dir ist es genauso. Deine Augen haben mehr Blautöne als das Meer. Sie wirbeln wie ein karibischer Whirlpool.“


  Na wunderbar. Ich errötete noch stärker und spürte, dass mir die Wangen brannten. Er konnte in meinen Augen erkennen, was ich dachte – und wonach ich mich sehnte. Aber ich konnte auch sehen, was Nash wollte …


  „Erzähl mir alles.“ Ich drehte mich um und schlenderte zum Park, die Hände immer noch in den Hosentaschen. Ich wollte alles wissen, und vor allem wollte ich das Thema wechseln.


  Nash schloss mit zwei großen Schritten zu mir auf. „In der menschlichen Überlieferung heißt es, eine Banshee klagt, um die Toten zu betrauern oder diejenigen, die bald sterben werden. Aber das ist noch nicht alles.“ Er musterte mich von der Seite. „Ich habe zweimal miterlebt, wie du den Schrei zurückgehalten hast. Kannst du dich noch daran erinnern, wie es war, als du es nicht hast stoppen können?“


  Allein bei dem Gedanken daran zuckte ich zusammen. Ich erinnerte mich nur höchst ungern an das Ereignis, das meine Einlieferung ins Krankenhaus zur Folge gehabt hatte. „Es war schrecklich. Nachdem ich es einmal zugelassen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Und ich konnte an nichts anderes denken. Da war eine so starke Verzweiflung, und dieser schreckliche Schrei, der aus meinem Hals drang.“ Ich trat über eine niedrige Holzbarriere, und meine Füße sanken in die weichen Holzspäne, mit denen der Spielplatz ausgestreut war. Nash folgte mir. „Der Schrei hat mich kontrolliert, nicht umgekehrt. Die Leute haben mich angestarrt und die Einkaufstüten fallen gelassen, um sich die Ohren zuzuhalten. Ein kleines Mädchen hat sich an seine Mutter geklammert und angefangen zu weinen, aber ich konnte nicht aufhören. Das war der schlimmste Tag meines Lebens. Ernsthaft!“


  „Meine Mom hat gesagt, dass das erste Mal immer schlimm ist. Aber normalerweise blockiert es dich nicht völlig.“


  Stimmte, seine Mutter war ja auch eine Banshee. Kein Wunder, dass sie mich so seltsam angesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie gewusst, dass ich keinen blassen Schimmer von meiner wahren Identität gehabt hatte.


  In der Mitte des Spielplatzes thronte eine massive Holzburg mit Türmen, Tunneln und Rutschen. Nash bückte sich unter einer Brücke hindurch und umfasste die obersten Strebe des Klettergerüsts. „Hast du den Todgeweihten gesehen, als er … gestorben ist?“


  Ich zog belustigt die Augenbrauen hoch und versuchte, nicht auf seinen gut definierten Trizeps zu starren, der unter den Ärmeln seines T-Shirts zu sehen war. „Todgeweihte?“


  Er grinste. „Das ist ein Fachausdruck.“


  „Aha. Aber nein, ich habe eigentlich gar nichts angesehen“, erwiderte ich und setzte mich auf ein Schaukelbrett, das gleich an drei Ketten aufgehängt war. Während ich erzählte, schwang ich sachte vor und zurück und versuchte, die Erinnerungen schnell wieder zu verdrängen. „Ich bin zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Weg zu finden, um mit dem Schreien aufzuhören. Der Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums hat meine Tante und meinen Onkel angerufen. Weil ich nicht aufhören konnte zu weinen, haben sie mich ins Krankenhaus gefahren.“


  Nash ließ das Gerüst los und setzte sich auf die gummierten Stufen einer Rutsche, von wo aus er mich eingehend betrachtete. „Tja, das ist schade, denn dann hättest du die Seele des Verstorbenen über ihm schweben sehen.“


  „Schweben?“


  „Ja. Der Schrei einer Banshee zieht die Seelen magisch an. Solange der Schrei anhält, können sie nicht weiterziehen. Sie hängen quasi in der Luft. Erinnerst du dich an die Sirenen in der Mythologie? Ihr Gesang konnte einen Seemann in den Tod reißen.“


  „Ja, und?“ Meine Anspannung stieg ins Unerträgliche.


  „Bei uns ist es dasselbe, außer dass die Menschen bereits tot sind. Und nicht unbedingt Seemänner.“


  „Wow.“ Ich stellte die Füße auf den Boden und brachte die Schaukel zum Stehen. „Ich bin praktisch eine Fliegenfalle für Seelen. Das ist schon … verrückt. Welchen Sinn soll das haben? Warum lässt man die Seele eines Menschen schweben?“


  Nash zuckte die Schultern und zog mich von der Schaukel hoch. „Es gibt eine Menge Gründe. Eine Banshee, die ihre Kräfte kennt, kann eine Seele so lange festhalten, bis der Verstorbene seinen Frieden gefunden hat und bereit ist, ins Jenseits zu gehen.“


  Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. „Na gut, aber wie friedlich kann das schon ablaufen, wenn ich dabei wie am Spieß schreie?“


  Er lachte wieder. „Für die Seele klingt es nicht wie ein Schrei, und für mich auch nicht. In den Ohren männlicher Banshees klingt dein Wehgeschrei wunderschön.“ Wir kletterten hintereinander die Stufen zu einer wackeligen Hängebrücke hinauf. Nash drehte sich auf der obersten Stufe um und sah mich sanft und nachdenklich an. „Es klingt mehr wie ein wehmütiges, gefühlvolles Lied. Ich wünschte, du könntest dasselbe hören wie ich.“


  „Ich auch, das kannst du mir glauben.“ Alles war besser als das ohrenbetäubende Gekreische, das ich hörte. „Was kann ich sonst noch? Und beschränke dich bitte auf die positiven Dinge!“


  Nash reichte mir die Hand und zog mich auf die Hängebrücke, die unter uns bedrohlich zu schwanken begann. Ich setzte mich in der Mitte auf die Bretter und ließ die Beine an der Seite hinunterbaumeln. „Du kannst eine Seele so lange besingen, dass sie die Gedanken und Abschiedsgrüße ihrer Freunde noch hören oder von ihrer Familie Abschied nehmen kann, auch wenn die Menschen sie nicht hören.“


  „Ich bin also … nützlich?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Und wie.“ Nash setzte sich neben mich und streckte hinter meinem Rücken ein Bein aus.


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, und das Unbehagen, das ich beim Gedanken an das Festhalten einer menschlichen Seele empfand, wich einem angenehm wohligen Gefühl. Ob dieses vorsichtige Glücksgefühl von meiner neuen Bestimmung herrührte oder doch eher daher, dass Nash mich ansah, als würde er alles tun, um mich zum Lächeln zu bringen, war mir egal.


  „Und was sind deine Fähigkeiten?“, fragte ich.


  „Tja, meine Stimmbänder sind nicht ganz so kräftig wie deine, aber auch die Stimme eines männlichen Banshee kann eine Menge … bewirken. Suggestion oder die Projektion von Gefühlen.“ Schulterzuckend legte er einen Arm auf das Seil, das als Geländer diente, und betrachtete mich nachdenklich. „Wir können Selbstvertrauen oder Begeisterung entfachen. Oder auch jedes andere Gefühl. Wenn mehrere von uns zusammenarbeiten, können wir eine ganze Gruppe von Leuten in Aktion bringen – oder auch einen Mob beruhigen. Das ist während der Hexenprozesse im Mittelalter von großer Bedeutung gewesen, auch bei Massenpaniken.“ Er grinste. „Aber meistens beruhigen wir Menschen, die nervös oder aufgebracht sind.“ Er warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, und ich schnappte überrascht nach Luft.


  „Du hast mich beruhigt, stimmt’s? In der Seitenstraße hinter dem Taboo!“


  „Und hinter der Schule, heute Nachmittag. Mit Meredith …“


  Warum war mir das nicht aufgefallen? Früher hatte ich die Panik nie kontrollieren können, ohne eine gewisse räumliche Distanz zwischen mich und den … Todgeweihten zu bringen.


  Tränen der Dankbarkeit stiegen mir in die Augen. Ich wollte ihm gerade dafür danken, als er sagte: „Ist schon gut. Es war cool, endlich mal damit anzugeben.“


  „Und abgesehen von der Beeinflussung, kannst du noch mehr?“


  Er nickte und warf mir einen fast schon dramatischen Blick zu. Die Brücke quietschte leise, als er sich zu mir lehnte. „Ich kann Seelen lenken.“


  „Wie bitte?“ Trotz der lauen Herbstluft bekam ich eine Gänsehaut.


  Nash tat es mit einem Schulterzucken ab. „Du kannst eine Seele halten, ich kann sie beeinflussen. Ihr den Weg weisen.“


  „Wirklich? Und wohin schickst du sie?“ Mir war das alles noch nicht besonders klar.


  „Nirgendwohin.“ Nash lehnte sich an das Seil und sah mich eindringlich an. „Das ist ja das Problem. Deine Fähigkeiten sind sinnvoll, wenn nicht sogar selbstlos. Meine nicht wirklich.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es nur einen Ort gibt, an den man eine vom Körper getrennte Seele schicken kann.“


  „Das Jenseits?“ Ich schlug die Beine übereinander und sah ihn fragend an. Es kostete mich einige Mühe, mich von all den Möglichkeiten, die sich auftaten, nicht überwältigen zu lassen.


  Er schüttelte den Kopf. In der Ferne begann eine Grille zu zirpen. „Das schafft eine Seele auch alleine.“


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Du kannst sie zurückschicken, zurück in den Körper!“ Ich setzte mich so abrupt auf, dass die Brücke bedrohlich schwankte. „Du kannst jemanden wieder zum Leben erwecken!“


  Nash schien meine Freude nicht zu teilen. Stattdessen schüttelte er traurig den Kopf. „Dazu braucht es zwei von uns. Eine Frau, um die Seele einzufangen, und einen Mann, um sie wieder einzusetzen.“ Er stand auf und zog mich auf die Füße, eine Hand an meiner Hüfte. Sein Blick loderte. „Gemeinsam wären wir unschlagbar, Kaylee.“


  Mir wurde ganz heiß.


  Dann begriff ich, was seine Worte bedeuteten, und ein kalter Schauer überlief mich.


  „Wir können Menschen retten und den Tod rückgängig machen? Warum hast du das nicht gleich gesagt!“ Ich war so aufgeregt, dass ich nicht verstand, warum er den Kopf schüttelte.


  Im nächsten Moment verpuffte meine Begeisterung und wich einer kalten, schweren Schuld. „Ich habe es nicht nur versäumt, Meredith zu warnen. Ich habe sie sterben lassen, obwohl ich sie hätte retten können! Warum hast du mir das nicht gesagt?“ Zorn flammte in mir auf. Meredith wäre noch am Leben gewesen, hätte ich rechtzeitig gewusst, wie ich ihr hätte helfen können!


  „Nein, Kaylee!“ Nash legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich erkannte Reue in seinem Blick. „Wir können die Seelen nicht einfach wieder zurückschicken, so funktioniert das nicht! Du kannst nicht einmal jemanden vor seinem Tod warnen. Das ist physisch unmöglich, weil du in dem Moment nichts anderes tun kannst, als die Seele zu besingen, stimmt’s?“


  Ich nickte traurig. „Das verschlingt wirklich all meine Kraft …“ Es fiel mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass dieses fürchterliche Geschrei wie ein Lied klingen sollte. „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben!“ Ich schob mich auf der wackeligen Brücke an Nash vorbei. Meine Gedanken rasten, ich musste mich bewegen. „Wir könnten eine Art Signal vereinbaren. Wenn ich eine Vorahnung bekomme, zeige ich mit dem Finger auf den … Todgeweihten, und du warnst ihn.“


  Nash folgte mir, und ich sah ihn wieder den Kopf schütteln. Er griff nach meinem Arm, ließ ihn jedoch sofort wieder los, als ich mich verkrampfte. „Selbst wenn du denjenigen warnen könntest, würde es nichts ändern. Es würde dem Armen höchstens seine letzten Minuten verderben.“ Als ich widersprechen wollte, sprach er schnell weiter: „Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen, Kaylee. Du kannst den Tod nicht aufhalten!“


  „Aber das hast du doch gerade behauptet!“ Ich funkelte ihn zornig an. „Gemeinsam hätten wir Meredith retten können. Vielleicht sogar Heidi Anderson! Macht es dir gar nichts aus, dass wir es nicht einmal versucht haben?“


  „Doch, natürlich! Aber selbst wenn wir Meredith gerettet hätten – wir hätten ihren Tod nicht verhindert, sondern lediglich ihr Leben verlängert. Es hat schwerwiegende Folgen, jemanden wieder zum Leben zu erwecken, dessen Zeit gekommen ist. Und glaub mir, der Preis ist zu hoch!“


  „Was bedeutet das?“ Wie hoch konnte der Preis für ein Menschenleben schon sein?


  Nashs Blick bohrte sich in meine Augen, als wolle er die Wichtigkeit dessen untermauern, was er gleich sagen würde. „Ein Leben gegen ein anderes, Kaylee. Wenn wir Meredith gerettet hätten, wäre jemand anderes gestorben. Einer von uns oder jemand anderes, der in der Nähe gewesen ist.“


  Oh nein.


  Ich ließ mich auf die Gummimatte am Ende der Rutsche plumpsen und schloss schockiert die Augen. Das war tatsächlich ein hoher Preis! Und selbst wenn ich bereit gewesen wäre, ihn zu zahlen, durfte ich diese Entscheidung nicht für einen unschuldigen Zuschauer treffen. Oder für Nash. Und trotzdem konnte ich das Thema nicht einfach ruhen lassen. Egal, was er sagte oder wie logisch alles klang, es fühlte sich falsch an, Meredith sterben zu lassen, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, so etwas wieder tun zu müssen!


  Nash setzte sich neben mich und stützte seufzend die Arme auf die Knie. „Kaylee, ich weiß, wie du dich fühlst, aber so läuft es nun mal. Wenn die Zeit für jemanden gekommen ist, muss er gehen. Und du machst dich nur verrückt, wenn du nach einem Ausweg suchst. Glaub mir.“ In seiner Stimme lag so viel Schmerz, dass ich Nash am liebsten umarmt hätte, um ihn davon zu befreien.


  „Du hast es schon mal versucht, oder?“, flüsterte ich. Als er nickte, beugte ich mich zu ihm und küsste ihn sanft. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen und getröstet. „Wer war es?“


  „Mein Dad.“


  Überrascht rückte ich ein Stück von ihm ab und betrachtete sein Gesicht. Seine Miene war schmerzerfüllt, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. „Was ist passiert?“


  Nash atmete langsam aus und lehnte sich an die Seitenwand der Rutsche. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, so als wolle er die Erinnerung vertreiben. „Er ist von der Leiter gefallen. Er hatte die Fensterläden im zweiten Stock gestrichen und ist mit dem Kopf auf den Steinen aufgeschlagen, die das Blumenbeet meiner Mutter einfassen. Sie war gerade dabei, ein paar Büsche zu beschneiden, als er gestürzt ist. Sie hat alles mit angesehen.“


  „Und wo bist du gewesen?“, fragte ich sanft, damit meine Stimme ihn nicht aus der Erinnerung riss und er weitererzählte.


  „Im Hinterhof. Ich bin sofort losgerannt, als ich sie schreien gehört habe. Als ich angekommen bin, hat sie seinen Kopf im Schoß gehalten und geweint. Ihre Beine waren voller Blut! Dann hat mein Dad aufgehört zu atmen, und sie hat zu singen begonnen.“


  „Es war wirklich wunderschön, Kaylee“, sagte er eindringlich, wie um mich zu überzeugen. „Schaurig und traurig zugleich. Und dann habe ich seine Seele über den beiden schweben gesehen. Ich habe versucht, sie zu lenken. Ich wusste nicht, was ich tat, aber ich wollte ihn retten! Doch Dad hat es verhindert. Seine Seele … Ich konnte sie hören. Er sagte, er müsse gehen. Und dass ich auf meine Mom aufpassen sollte. Dass sie mich braucht. Und er hatte recht. Sie hat sich schuldig gefühlt, weil sie ihn gebeten hatte, die Fensterläden zu streichen. Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe.“


  Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Erst als meine Lungen anfingen, zu brennen. „Wie alt warst du damals?“, fragte ich, nachdem ich tief eingeatmet hatte.


  „Zehn.“ Nash schloss die Augen. „Die Seele meines Vaters war die erste, die ich gesehen habe, und ich konnte ihn nicht retten. Nicht, ohne jemand anderen zu töten. Er hat nicht zugelassen, dass ich mein Leben riskierte. Oder das meiner Mutter.“ Er öffnete die Augen und musterte mich durchdringend. „Und er hatte recht, Kaylee. Wir können nicht das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen, um jemanden zu retten, der sterben soll!“


  Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Aber … „Und was, wenn Meredith noch nicht hätte sterben sollen? Wenn ihre Zeit noch nicht gekommen war?“


  „Aber das war sie. So funktioniert das nun mal!“ Nash klang so überzeugt wie ein Kind, das an den Weihnachtsmann glaubt. Ein wenig zu überzeugt, als müsse er irgendwelche Zweifel überspielen.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil es Pläne gibt. Offizielle Listen. Es gibt Leute, die darüber wachen, dass der Tod dann eintritt, wenn er es soll.“


  Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte ihn überrascht an. „Meinst du das ernst?“


  „Leider ja.“ Ich glaubte, Verbitterung in seinen Augen zu lesen, doch der Eindruck war so schnell verflogen, wie er gekommen war.


  „Das klingt so … bürokratisch.“


  Er zuckte die Schultern. „Es ist ein sehr durchorganisiertes System.“


  „Jedes System hat Fehler, Nash.“ Er wollte widersprechen, doch ich unterbrach ihn. „Denk doch mal darüber nach! In den letzten drei Tagen sind hier in der Gegend drei Mädchen ohne ersichtlichen Grund gestorben. Sie sind einfach tot umgefallen! Das entspricht ganz sicher nicht der natürlichen Ordnung. Im Gegenteil, das ist höchst unnatürlich. Hast du denn gar keine Zweifel?“


  „Es ist mit Sicherheit ungewöhnlich“, lenkte Nash ein und rieb sich die Schläfen. Plötzlich wirkte er sehr müde. „Aber selbst wenn sie nicht an der Reihe gewesen sind. Wir können nichts tun, ohne jemand anderen umzubringen.“


  „Stimmt …“ Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. „Aber wenn jemand nicht auf der Liste steht, wird seine Rettung dann trotzdem bestraft?“


  Nash wirkte mit einem Mal regelrecht schockiert, so als hätte er über diese Möglichkeit noch nie nachgedacht. „Ich weiß es nicht. Aber ich kenne jemanden, der es wissen müsste.“


  10. KAPITEL


  „Also, wer ist dieser Todd eigentlich?“, fragte ich zwischen zwei Schlucken Cola. Die Straßenbeleuchtung tauchte Nashs Gesicht abwechselnd in Licht und Schatten, und dieses Schauspiel faszinierte mich. Es war so, als entdeckte ich ihn mit jedem Mal neu.


  „Er arbeitet im Krankenhaus, in der Abendschicht.“ Nash setzte den Blinker und bog nach links ab.


  „Als was denn?“


  „Todd ist … eine Art Praktikant.“ Nach einer weiteren Linkskurve sahen wir das Arlington Memorial Krankenhaus vor uns. In den Fenstern des neuen Chirurgietrakts spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen.


  Ich sammelte die Sandwichverpackungen aus dem Fußraum zusammen und stopfte alles in die braune Papiertüte. „Ich wusste nicht, dass Praktikanten so spät arbeiten müssen.“


  Nash war in das schwach beleuchtete Parkhaus eingebogen und suchte angestrengt nach einem freien Platz, offensichtlich froh darüber, meinem fragenden Blick zu entgehen. „Er ist kein Arzt im Praktikum oder so etwas.“


  „Was genau ist er dann?“


  Im ersten Stock fanden wir einen freien Parkplatz, und Nash manövrierte den Wagen in die Lücke. Dabei fuhr er deutlich vorsichtiger als mit dem Wagen seiner Mutter. Erst als er den Motor abgestellt hatte, drehte Nash sich zu mir um und sah mich an. „Kaylee, Todd ist auch kein Mensch. Und er ist auch kein richtiger Freund von mir. Es kann also sein, dass er nicht besonders wild darauf ist, unsere Fragen zu beantworten.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, einen ärgerlichen Ausdruck aufzusetzen, was gar nicht so leicht war. Nash schaffte es nämlich immer, mich so anzusehen, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, das er lieber ansehen würde. Und dieser Blick verschlug mir jedes Mal den Atem. „Ein nicht-menschlicher Nicht-Freund, der als nicht-medizinischer Praktikant im Krankenhaus arbeitet?“ Das Gute an der Sache war, dass es sich um keinen Football-Spieler handelte. „Jetzt weiß ich also, was er nicht ist. Hättest du die Güte, mir zu sagen, was er ist?“


  Nashs Seufzen sagte mir, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. „Er ist ein Reaper, ein Sensenmann.“


  „Er ist was?“ Ich hatte mich sicher verhört. „Hast du gerade gesagt, Todd ist der Sensenmann?“


  Ich atmete auf, als Nash den Kopf schüttelte. Banshees waren eine Sache – wir konnten den Menschen zumindest helfen –, aber ich war nicht bereit, dem wandelnden und sprechenden Tod höchstpersönlich zu begegnen. Geschweige denn, ihm Fragen zu stellen.


  „Er ist nicht DER Sensenmann“, sagte Nash und ließ mich dabei nicht aus den Augen. „Er ist nur ein Sensenmann, einer von tausenden. Er ist ein Reaper, das ist sein Job.“


  „Sein Job? Der Tod ist nur ein Job? Jetzt warte mal …“ Ich atmete tief ein, schloss die Augen und zählte bis zehn. Als das nichts half, zählte ich bis dreißig. Dann öffnete ich die Augen und erwiderte Nashs Blick in der Hoffnung, dass der Aufruhr, der in mir tobte, nicht zu deutlich in meinen Augen zu lesen war. „Also … Als du gesagt hast, dass du den Tod nicht aufhalten kannst, da hast du eigentlich gemeint, dass du Todd nicht aufhalten kannst?“


  „Nicht ihn im Speziellen, aber der Gedanke dahinter ist korrekt. Die Reaper tun ihren Job, genau wie alle anderen auch. Und im Großen und Ganzen sind sie keine großen Fans von Banshees.“


  „Ich will lieber gar nicht wissen, weshalb.“


  Nash lächelte mich mitfühlend an und griff nach meiner Hand. Selbst bei der kleinen Berührung stieg mein Puls. Verdammt! Mir wurde klar, dass es mir immer schwerfallen würde, auf ihn wütend zu sein. „Die meisten Reaper mögen uns nicht, weil wir zumindest theoretisch die Fähigkeit haben, ihnen das Leben schwerzumachen. Auch wenn wir die Seele eines Menschen nicht zurückführen, kann der Reaper sie sich nicht holen, solange du sie besingst. Jede Sekunde deines Klagelieds bedeutet also eine Verzögerung der Seelenübergabe. In einem arbeitsreichen Bezirk kann das einen Reaper beträchtlich aus dem Zeitplan bringen, was ihn natürlich ziemlich nervt. Ein Reaper sieht es nicht gern, wenn sich jemand an seinem Spielzeug vergreift.“


  Na toll. „Ich bin also nicht nur kein Mensch, sondern habe den Tod als Erzfeind.“ Panik, ich? Keine Spur. „Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst, wo wir gerade dabei sind?“


  Nash lachte leise in sich hinein. „Reaper sind nicht unsere Feinde, Kaylee. Sie sind nur nicht sonderlich scharf auf unsere Gesellschaft.“


  Irgendetwas sagte mir, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich nickte ergeben und stieg aus dem Auto. Nash stieg auch aus und schloss ab. Das Klacken der Zentralverriegelung hallte von den Wänden wider. In der Tiefgarage war es dunkel, und außer uns schien niemand hier zu sein, was angesichts unserer Diskussion sicherlich von Vorteil war.


  „Wie sieht Todd aus? Schleicht er wie ein bleiches Skelett unter einem schwarzen Umhang mit Kapuze herum, die Sense in der Hand? Ich schätze, das würde im Krankenhaus eine größere Massenpanik auslösen.“


  Unsere Schritte hallten in der Garage wider, als wir Richtung Ausgang gingen. Nash nahm meine Hand. „Lauerst du vielleicht in einem langen, dreckigen Kleid und mit wehendem Haar einer Trauergemeinde auf?“


  Gespielt entrüstet riss ich die Augen auf. „Spionierst du mir etwa nach?“


  Nash verdrehte die Augen. „Er sieht ganz normal aus. Aber das spielt auch keine Rolle. Du kannst einen Reaper nur sehen, wenn er es zulässt.“


  Ein sanfter Windhauch trieb ein paar lose Papierfetzen über den Boden und brachte die unter den Scheibenwischern der Autos festgeklemmten Werbezettel zum Flattern. „Meinst du, dass Todd uns sehen will?“


  „Kommt auf seine Laune an“, erwiderte Nash trocken und hielt die schwere Glastür direkt neben der Drehtür auf, die in einen schmalen Flur führte. Durch eine weitere Tür gelangten wir in die kleine Eingangshalle, in der ein paar unbequem aussehende Sessel standen. Wir waren die einzigen Besucher. Im Krankenhaus war es angenehm warm, und langsam verflüchtigte sich die Gänsehaut auf meinen Armen.


  Nash nahm keine Notiz von der Mitarbeiterin am Empfangstresen – sie war sowieso eingeschlafen – und führte mich zu einer Reihe von Aufzügen am hinteren Ende der Halle.


  Meine Schuhe quietschten auf dem polierten Fußboden, und es stank nach Desinfektionsmitteln und Duftbäumen, beides für sich schon schlimm genug. Ich war froh, dass der Aufzug ganz links schon da war und offen stand.


  Wir stiegen ein, und Nash drückte auf den Knopf für den dritten Stock. Als sich die Türen schlossen, wich der Gestank der Lobby dem typischen Krankenhausgeruch: einer Mischung aus abgestandener Luft, Kantinenessen und Bleichmittel.


  „Arbeitet Todd im dritten Stock?“, fragte ich, als sich der Aufzug in Bewegung setzte.


  „Er arbeitet praktisch überall, aber die Intensivstation ist im dritten Stock. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihn dort finden, ist ziemlich groß. Sofern er gefunden werden will.“


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Todd hielt sich mit großer Wahrscheinlichkeit in der Intensivstation auf. Dort, wo mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit die meisten Menschen starben.


  Ich bekam feuchte Hände, und mein Herz klopfte so laut, dass es in mir in den Ohren dröhnte. Wie hoch standen meine Chancen, es durch die Intensivstation zu schaffen, ohne einer Seele zu begegnen, für die ich singen musste?


  Eins zu einer Million wahrscheinlich. Und da wir uns bereits im Krankenhaus befanden, konnten sie mich ja direkt auf der Trage in die psychiatrische Abteilung bringen. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie keine 4000 Euro ein.


  Ich wollte nie mehr dorthin zurück!


  Als Nashs merkte, dass ich seine Hand umklammerte, strich er beruhigend mit dem Daumen über meine Finger. „Wenn du merkst, dass es anfängt, drückst du meine Hand und ich bringe dich raus.“ Ich wollte gerade den Kopf schütteln, als er mir mit der anderen Hand über die Wange streichelte und mir dabei tief in die Augen sah. „Ich verspreche es“, sagte er mit Nachdruck.


  Ich seufzte. „In Ordnung.“ Er hatte mir schon zweimal durch eine Panikattacke geholfen – ich bezeichnete sie immer noch so –, und ich bezweifelte nicht, dass er es wieder schaffen würde. Mir blieb sowieso keine Wahl. Wenn ich dem nächsten Opfer eines verfrühten Todes helfen wollte, musste ich Todd, den Reaper, finden. Und um ihn zu finden, musste ich zu seinem Lieblingsplatz gehen.


  Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem leisen „Bing“. Ich straffte die Schultern und suchte den Blickkontakt mit Nash, um Mut zu finden. „Bringen wir es hinter uns!“


  Links und rechts des Aufzugs gingen Flure zu den Patientenzimmern ab. Direkt gegenüber, in einem länglichen, weiß gefliesten Raum, lag das Schwesternzimmer. Ein Mann und eine Frau saßen darin. Der Pfleger sah kurz auf, als er meine Schuhe quietschen hörte. Die Frau beachtete uns gar nicht.


  Nash deutete mit einer Kopfbewegung in den Flur zu unserer Linken. Wir liefen langsam den Gang entlang und taten so, als lasen wir die Namen, die auf kleinen Schildern an den Türen befestigt waren. Wir verhielten uns wie zwei Jugendliche, die ihrem Großvater einen letzten Besuch abstatten wollen. Nur dass wir ihn weder auf diesem Flur noch irgendwo anders im dritten Stock fanden, was nach meiner anfänglichen Angst vor der Intensivstation fast eine Enttäuschung war. Zum Glück war Arlington eine recht kleine Stadt, sodass nur drei der Intensivbetten belegt waren, und keiner der Patienten musste den baldigen Besuch eines Reapers befürchten.


  Todd war auch weder im vierten, fünften noch im sechsten Stock zu finden. Blieben nur noch der Chirurgietrakt, die Notaufnahme im ersten Stock und der Kreißsaal im zweiten.


  Ich war nicht sonderlich scharf darauf, einen Reaper im Kreißsaal zu entdecken – ob mit oder ohne Sense –, und in der Chirurgie würden wir sicher auffallen. Schließlich gingen wir zuerst in die Notaufnahme.


  Bei meinem ersten und einzigen Aufenthalt im Arlington Memorial hatten Tante Val und Onkel Brendon vorher angerufen, sodass ich ohne den Umweg über die Notaufnahme direkt in der Psychiatrie aufgenommen worden war. Heute sah ich den Wartebereich der Notaufnahme zum ersten Mal. Die Psychiatrie war nicht gerade Disneyland, und ich kannte die mitleidigen und manchmal auch herablassenden Blicke der Schwestern und den Anblick von Patienten in Hausschuhen, die leer in die Gegend starrten. Doch die Notaufnahme hatte ihren ganz eigenen Charme.


  Die echte Notaufnahme war weit entfernt von der Hektik und dem Adrenalinrausch, die ich aus den einschlägigen Fernsehsendungen kannte. Vielmehr herrschte eine ruhige und gedrückte Stimmung. Entlang der Wände reihten sich dünn gepolsterte Stühle, auf denen die Patienten saßen und warteten. Manche der Gesichter, die ich sah, waren schmerzverzerrt, andere ungeduldig oder verängstigt.


  Da war eine alte Dame in einem Rollstuhl, eine Decke um die Beine gewickelt. Mehrere Kinder lagen mit Schüttelfrost in den Armen ihrer Mütter. Männer in Arbeitskleidung drückten sich verschmierte Bandagen auf blutende Wunden oder auf blau geschwollene Beulen. Ganz am anderen Ende des Zimmers, neben dem Anmeldeschalter, saß ein junges Mädchen und hielt sich stöhnend den Arm, während ihre Mutter eine alte Klatschzeitschrift durchblätterte und die Tochter geflissentlich ignorierte.


  Alle paar Minuten durchquerten Mitarbeiter in Ärztekitteln den schäbig eingerichteten Raum und verschwanden durch die Schwingtür auf der anderen Seite. Waren sie allein, steckten sie den Kopf in ihre Krankenakten oder blickten stur geradeaus. Kamen sie in Grüppchen, durchdrangen Gesprächsfetzen die Stille im Wartezimmer. Die Mitarbeiter wichen alle ausnahmslos den Blicken der Patienten aus, während die Wartenden ihnen so hoffnungsvoll nachsahen, dass ich es kaum mit ansehen konnte.


  „Hast du ihn gesehen?“, flüsterte ich Nash zu und musterte verstohlen die männlichen Gesichter im Warteraum.


  „Nein, und das werden wir auch nicht, wenn er uns nicht lässt.“


  Ich schob die Hände in die Hosentaschen, um dem Drang zu widerstehen, aus lauter Unbehagen nach Nashs Hand zu greifen. Wenn mir schon der Anblick der zusammengekauerten Menschen zu viel war, die wie Zombies ins Leere starrten, wie wollte ich dann dem Reaper gegenübertreten? Auch wenn es nur einer von vielen war? „Wie sollen wir ihn finden?“, fragte ich leise.


  „Der Plan ist eigentlich, dass er uns findet“, flüsterte Nash zurück. „Die Tatsache, dass sich während seiner Schicht zwei Banshees hier herumtreiben, müsste ihn eigentlich aus der Reserve locken. Und wenn er uns nur verscheuchen will.“


  „Dann hat er sich wohl entschieden, sich nicht zu zeigen.“


  „Sieht so aus.“ Nashs Blick fiel auf ein Schild, das den Weg zum Souvenirshop, der Cafeteria und dem Röntgenlabor auswies. „Hast du Durst?“


  „Nicht wirklich.“ Ich hatte gerade erst fast einen Liter Cola getrunken und verspürte eher ein anderes dringendes Bedürfnis.


  „Dann leiste mir doch einfach Gesellschaft. Wenn wir ihm klarmachen, dass wir die ganze Nacht Zeit haben, vertreibt er uns bestimmt.“


  „Aber wir haben nicht die ganze …“


  „Pst!“ Nash hielt einen Finger an die Lippen und beugte sich dicht zu mir. „Du darfst es nicht verraten“, flüsterte er, und ich spürte einen wohligen Schauer, als sein Atem mein Ohr kitzelte.


  Wir folgten den Schildern mit der Aufschrift „Cafeteria“ und erreichten sie schließlich am Ende des Flurs. Selbst jetzt, um halb acht Uhr abends, gab es noch etwas zu essen. Nash bestellte ein großes Stück Schokoladenkuchen und ein Tetrapak Milch, ich eine Cola. Dann setzten wir uns an einen kleinen, viereckigen Tisch in einer Ecke des halbleeren Raums.


  Nash saß mit dem Rücken zur Wand und verdrückte seinen Kuchen, als sei es das Normalste der Welt, den Abend damit zu verbringen, einen Reaper aufzuspüren. Mir dagegen fiel es schwer, still zu sitzen und mich nicht unablässig im Saal umzuschauen. Ich beobachtete, wie ein Aufseher die Mülltonnen leerte und eine Frau mit Haarnetz welke Salatblätter aus dem Buffet sortierte. Meine Beine zuckten wie eine Nähmaschine, sodass ich mit den Knien immer wieder an die Tischunterseite stieß. Jedes Mal verschüttete ich ein wenig von Nashs Milch, doch er schien es nicht einmal zu bemerken.


  Als er die Hälfte seines Kuchens verspeist hatte – ich hatte ein, zwei Bissen davon genascht –, fiel ein Schatten auf unseren Tisch. Ich blickte auf und sah einen jungen Mann neben dem leeren Stuhl rechts von mir stehen. Er trug ausgewaschene, weite Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt, keinen Mantel, trotz der Kälte draußen. Unter einem Schopf blonden Haars funkelten hellblaue Augen, und selbst der grimmige Gesichtsausdruck konnte seinen engelhaften Lippen keinen harten Zug verleihen.


  Nash blickte nicht einmal auf.


  Ich folgte dem Blick des blonden Typen zu den Salz- und Pfefferstreuern auf unserem Tisch und griff danach, weil ich annahm, er wolle sie sich ausleihen. Doch just in diesem Moment zog sich der Fremde den leeren Stuhl heran und setzte sich zu uns. Er stützte die Unterarme auf die Tischplatte.


  „Was willst du?“, raunte er mit einer Stimme, die so tief und rau war, dass sie nicht zu diesem engelhaften Gesicht zu passen schien.


  Nash kaute in aller Ruhe zu Ende und schluckte den letzten Bissen seines Kuchens hinunter, ehe er den Teller beiseiteschob. „Antworten.“


  Ich musterte den blonden Typen erstaunt. „Du bist der Sensenmann?“


  Todd blickte mir zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Die Falten auf seiner Stirn schienen dort eingegraben zu sein. „Du hast dir mich wahrscheinlich älter und größer vorgestellt. Mit hagerem Gesicht und knochendürrem Körper?“ Seine Stimme troff vor Verachtung, und er funkelte Nash verärgert an. „Siehst du? Das ist das Problem mit dieser alten Bezeichnung. Ich sollte mich wirklich lieber ‚Abholungsbeauftragter‘ nennen oder so etwas.“


  „Dann müsstest du aber auch Anzug und Krawatte tragen“, warf ich amüsiert ein. Ich hatte das Bild direkt vor Augen.


  Ich sah, wie Nashs Mundwinkel verräterisch zuckten.


  „Wer ist die denn?“, fragte Todd und deutete mit einer Kopfbewegung auf mich, richtete seine Aufmerksamkeit – und seine Verärgerung – aber nach wie vor auf Nash.


  „Wir wollen etwas über den Seelentausch wissen“, entgegnete Nash schnell, bevor ich mich vorstellen konnte.


  Todd senkte die Augenbrauen gefährlich tief über seinen blauen Augen. Im Licht der Neonröhren sah ich, dass an seinem kantigen Kinn ein kurzer, heller Ziegenbart prangte. „Sehe ich etwa aus wie die Auskunft?“


  „Du siehst … gelangweilt aus.“ Ein schadenfrohes Lächeln huschte über Nashs Gesicht. In diesem Moment wurde mir klar, dass hier irgendetwas an mir vorbeiging. „Hält das Krankenhaus dich nicht auf Trab? Ich habe gehört, es gibt eine freie Stelle im Colonial Manor. Da hat es dir doch gefallen, oder?“


  „Das Altenheim?“, fragte ich, ohne eine Antwort zu erhalten. Die beiden waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig böse Blicke zuzuwerfen. „Warum sollte ein Altenheim jemanden anheuern, der die Patienten tötet? Obwohl … Dasselbe gilt wohl für das Krankenhaus.“


  Nash lachte und fuhr sich mit der Hand durch sein wuscheliges braunes Haar. Todds Blick wanderte wieder zu mir, und ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. „Hat sie auch einen Aus-Knopf?“


  „Er arbeitet nicht für das Krankenhaus“, erklärte Nash, ohne auf die hoffentlich rhetorische Frage des Reapers einzugehen. „Er arbeitet im Krankenhaus. Und wenn es so weitergeht, hängt er hier noch die nächsten hundert Jahre fest. Stimmt’s, Todd?“


  Der Reaper antwortete nicht, aber ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte.


  „Weißt du, wenn du den Ärger immer in dich hineinfrisst, wirst du in hundert Jahren nirgendwo mehr angestellt sein, schon gar nicht in Vollzeit“, sagte ich und erschrak. Redete ich etwa so mit einem Vertreter des Todes? Das war sicher keine besonders gute Idee …


  „Reaper altern nicht“, entgegnete Todd unwirsch und funkelte Nash an. „Das ist ein schöner Nebeneffekt.“


  „Genauso wenig wie wir, stimmt’s?“, fragte ich. Nashs Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Todd starrte mich überrascht an, und ein die Lebens-spanbisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Wo hast du die denn aufgegabelt?“


  „Wir altern schon …“, erwiderte Nash. Er machte eine kurze Pause, so als hätte er im letzten Moment entschieden, meinen Namen nicht auszusprechen. Erst jetzt begriff ich, dass er verhindern wollte, dass Todd erfuhr, wer ich war.


  Das war mir nur recht. Bei der Vorstellung, dass der Tod meinen Namen kannte, jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Selbst wenn dieser Tod nur einer von vielen war, und noch dazu ein durchaus ansehnliches Exemplar.


  „Aber nur sehr langsam“, fuhr Nash fort.


  Mir stieg die Schamröte ins Gesicht. Ich hatte mich gerade völlig zum Narren gemacht. Nur ein Idiot kannte die Lebensspanne seiner eigenen Gattung nicht.


  Nash strich unter dem Tisch tröstend mit dem Fuß über meine Wade. Ich lächelte ihn dankbar an und begegnete mutig Todds Blick. Er konnte einen Dämpfer gebrauchen. „Warum hängst du hier fest?“, fragte ich in der Annahme, dass das sein wunder Punkt war.


  „Weil er ein blutiger Anfänger ist“, antwortete Nash süffisant. „Und es ist ziemlich schwer, in einem System aufzusteigen, in dem keiner der Angestellten je stirbt.“


  „Du bist ein Neuling?“, wiederholte ich ungläubig. Todds Kiefermuskeln zuckten stark. „Wie alt bist du denn?“ Aufgrund seines Kommentars zum Thema „alterslos“ hatte ich angenommen, dass er deutlich älter war, als er aussah.


  „Er ist siebzehn“, sagte Nash voller Schadenfreude.


  „Ich war siebzehn, als ich mit dem Job angefangen habe“, blaffte der Reaper zurück. „Das ist schon zwei Jahre her.“


  „Du machst das schon seit zwei Jahren und bist immer noch ein Anfänger?“


  Meine Bemerkung schien Todd zu kränken. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder mich bei ihm entschuldigen sollte. „Tja, mein Arbeitsvermittler legt nicht gerade viel Wert auf die Wahrheit. Und dein Freund hier hat ganz recht mit der Fluktuation – es gibt praktisch keine. Die älteren Reaper in diesem Bezirk sind alle um die 200 Jahre alt. Hätten wir letztes Jahr nicht einen von uns verloren, säße ich immer noch im Fernsehzimmer des Colonial Manor und würde darauf warten, dass alte Männer mit dem Gesicht in ihren Haferbrei fallen.“


  „Moment mal, wie verliert man einen Reaper?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen. „Durch einen Sensenunfall?“ Mein Witz schien nicht sonderlich gut anzukommen.


  „Je weniger du über das Geschäft der Reaper weißt, desto besser“, flüsterte Nash, und Todd nickte zustimmend.


  Ich hob abwehrend die Hände und lehnte mich im Stuhl zurück. „Entschuldigung! Also … Alte Männer landen im Haferbrei …?“


  Todd zuckte die Schultern. „Ja. Aber zumindest kommt hier ab und zu mal ein Schussopfer rein oder ein Krebspatient, der einen Rückfall hatte. Das Leben besteht nun mal aus Überraschungen, oder?“


  „Ich schätze schon.“ Wobei ich mir eingestehen musste, dass mich nicht mehr viel überraschen konnte, nachdem ich darüber aufgeklärt worden war, kein Mensch zu sein. Abgesehen von den tödlichen Vorahnungen natürlich. Es wäre toll, wenn mich der Tod so wie normale Menschen hätte überraschen können.


  Aber natürlich nur, solange ich nicht diejenige war, die sterben sollte.


  „Apropos Überraschungen …“ Ich warf Nash einen fragenden Blick zu und fuhr fort, als er nickte. Anscheinend bildete ich mir Todds Redebereitschaft nicht bloß ein. „Wir brauchen deine Hilfe, um eine ziemlich üble Überraschung zu vermeiden.“


  Todd tat so, als sehe er auf die Uhr, obwohl er gar keine trug. „Ihr zwei habt mich schon meine Pause gekostet. In zehn Minuten kommt ein Aneurysma im vierten Stock rein, da muss ich pünktlich sein. Ich hasse diese Trödelei.“


  „Es dauert nicht lange.“ Ich sah ihn eindringlich an und hielt den Blickkontakt, als ich merkte, dass er zögerte. „Bitte!“


  Der Reaper fuhr sich seufzend durch die kurzen Locken. „Ich gebe euch fünf Minuten.“


  Ich atmete erleichtert auf, bis mir die Absurdität der Situation bewusst wurde.


  Hatte ich den Tod gerade um eine Audienz gebeten?


  11. KAPITEL


  „Es geht also um den Seelentausch?“, fragte der Reaper und riss mich aus den Gedanken. Während ich mir bewusst gemacht hatte, was in den letzten 24 Stunden alles passiert war, machte sich der Schock allmählich bemerkbar.


  Als ich nicht antwortete, nickte Nash an meiner statt.


  Todd zuckte die Schultern und lümmelte sich in den Stuhl. „Darüber weiß ich genauso viel wie ihr. Ein Leben gegen ein anderes.“


  Nash sah mich fragend an, und ich bedeutete ihm mit einem Nicken weiterzumachen, während ich mich bemühte, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Nash beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Tisch. „Aber die Strafe gilt nur, wenn man jemand rettet, der auf der Liste steht, ist es nicht so? Jemanden, der sterben soll!“


  „Ihr ‚rettet‘ niemanden.“ Todds Miene verfinsterte sich – das Thema war anscheinend ein rotes Tuch für ihn. „Ihr stehlt Seelen und zögert damit nur das Unvermeidbare hinaus. Ganz abgesehen davon, dass ihr dabei auch noch meinen ganzen Zeitplan durcheinanderbringt und mein Boss wieder einen Wutanfall bekommt. Ihr habt ja keine Vorstellung davon, wie viel Papierkram mit einem einzigen Austausch verbunden ist!“


  „Ich …“ Nash wollte einhaken, doch Todd unterbrach ihn.


  „Abgesehen davon ist es illegal! Deshalb auch die Strafe.“


  Ich schraubte meine Cola-Flasche zu und schob sie in die Mitte des Tisches. „Gilt die Strafe auch, wenn wir jemanden retten, der gar nicht sterben sollte?“


  Todd runzelte verwirrt die Stirn. Dann fiel der Groschen offensichtlich, und sein Blick wurde eiskalt. „So etwas passiert hier nicht …“


  „Ach, komm schon, Todd.“ Nash musterte den Reaper eindringlich, und längst vergessen geglaubter Schmerz spiegelte sich in seinen Zügen. „Du schuldest mir die Wahrheit!“


  Todd ignorierte den Einwurf und sprach einfach weiter: „… und selbst wenn, würdet ihr es nie erfahren, denn ein Reaper wird niemals zugeben, dass er aus Versehen die falsche Seele mitgenommen hat.“


  „Wir reden hier nicht von einem Versehen.“


  Plötzlich schwang die Tür zur Cafeteria auf, und eine Frau stürmte herein, drei Kinder im Schlepptau. Schlagartig wurde mir wieder bewusst, dass wir dieses seltsame Gespräch an einem öffentlichen Ort führten.


  „Was ist mit der Liste? Die müsste doch beweisen, wenn ein Fehler passiert.“ Nash hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, damit die Frau mit den Kindern nichts mitbekam.


  Todd rieb sich entnervt das Gesicht. Seine Geduld schien aufgebraucht zu sein. „Das stimmt wahrscheinlich, aber ihr werdet niemals an die Liste rankommen. Und selbst wenn, wäre es zu spät. Die Strafe wäre schon vollstreckt.“


  „Willst du mir ernsthaft erzählen, dass ein Reaper einem Unschuldigen das Leben nehmen würde – im Austausch für eine Seele, die eigentlich gar nicht hätte sterben dürfen?“, fragte ich empört. Wo kamen wir hin, wenn sogar der Tod bestechlich war? Schließlich waren im Tod doch alle Menschen gleich!


  Oder verwechselte ich das mit der Steuer?


  „Nein. Du hast recht.“ Todd nickte halbherzig. „Theoretisch darf die Strafe in so einem Fall nicht angewendet werden. Aber Theorie und Praxis liegen eben manchmal weit auseinander, besonders wenn der Tod ins Spiel kommt. Selbst wenn ihr die richtige Liste in die Hände bekommt und der Reaper tatsächlich einen … Fehler gemacht hat, dann wäre es wahrscheinlich schon zu spät und ein Unschuldiger schon gestorben. Oder einer von euch.“


  Mir fiel auf, dass er uns nicht zu den Unschuldigen zählte.


  „So oder so sind wir am Arsch.“ Ich hob genervt die Hände.


  „Worum geht es hier eigentlich?“, fragte Todd. Er beobachtete mich interessiert. „Wen wollt ihr retten?“


  „Das wissen wir noch nicht. Vielleicht niemanden.“ Nash stocherte mit der Gabel in den Kuchenkrümeln herum und verschmierte die Schokolade auf dem Teller. „In unserer Gegend sind mehrere Mädchen gestorben und Ka…“ Im letzten Moment brach er den Satz ab. „Sie …“, er deutete auf mich, „findet die Todesfälle verdächtig.“


  „Ach, tut sie das?“ Ein Lächeln spielte um den Mund des jungen Reapers, und ich konnte es in seinem Kopf förmlich rattern hören. „Was ist daran so verdächtig?“


  „Die Mädchen waren noch Teenager. Alle drei waren hübsch und gesund. Und sie sind an drei aufeinander folgenden Tagen alle auf dieselbe Weise gestorben.“ Ich zählte die Beweise an der Hand ab und hielt ihm die ausgestreckten Finger vor die Nase. „Such dir was davon aus. Aber das sind eindeutig zu viele Zufälle für meinen Geschmack! Ich glaube nicht daran, dass alle drei sterben sollten. Und mir ist völlig egal, auf wessen Liste sie stehen!“


  Todds Augen leuchteten. Ich hatte es geschafft, seine Neugier zu wecken. „Glaubst du, sie wurden ermordet?“


  Ich wackelte nervös mit dem Fuß hin und her und versuchte, meine Gedanken in eine logische Reihenfolge zu bringen. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Auch wenn ich keine Ahnung habe wie. Bei allen außer der ersten gab es Zeugen, und niemand hat etwas Auffälliges bemerkt. Abgesehen davon, dass ein wunderschönes Mädchen einfach so tot umgefallen ist.“


  „Es gibt natürlich Möglichkeiten, so etwas zu bewerkstelligen.“ Todd zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran. „Aber selbst wenn sie getötet wurden, ändert das rein gar nichts. Mordopfer stehen jeden Tag auf der Hauptliste. Ich selbst hatte in zwei Jahren nur einen solchen Fall, aber die älteren Reaper haben damit jede Woche zu tun.“


  Ich riss erstaunt die Augen auf, und mir wurde das Herz schwer. „Willst du damit sagen, dass manche Menschen ermordet werden sollen?“ Einen Augenblick lang drohte das Entsetzen meine Entschlossenheit zu überwinden. Wie konnte Mord zur natürlichen Ordnung gehören?


  Todd schüttelte den Kopf. „Menschen müssen sterben, und das geschieht auf viele verschieden Arten. Einschließlich Mord.“


  Ich wandte den Kopf und blinzelte Nash aus feuchten Augen an. „Was soll das alles? Warum muss ich das alles erfahren, wenn ich sowieso nichts daran ändern kann?“


  Nash nahm meine Hand. „Es fällt ihr schwer, sie gehen zu lassen“, sagte er, woraufhin Todd verständnisvoll nickte.


  „Was weißt du denn schon davon?“, herrschte ich den Reaper an. Mir war egal, dass er nichts dafür konnte und dass ich eigentlich Angst vor ihm haben sollte. „Es ist dein Job, Leuten das Leben zu nehmen. Für dich ist der Tod doch Alltag!“


  Nash stieß einen zufriedenen Laut aus. „Ja, und wenn man ihm so zuhört, glaubt man gar nicht, dass es ihm am Anfang selbst schwergefallen ist.“


  „Pass auf, was du sagst, Hudson!“, raunte Todd. Sein Blick wurde schlagartig eisig.


  Auf Nashs Gesicht lag ein undefinierbarer Ausdruck, eine Mischung aus Belustigung und Boshaftigkeit. „Erzähl ihr von dem kleinen Mädchen.“


  „Hast du sie noch alle? Bei dir ist wohl eine Sicherung durchgebrannt!“ Todd deutete vage auf Nashs Kopf. „Kannst du deshalb nicht einfach mal die Klappe halten? Oder bist du einfach nur so dumm wie ein Gartenzwerg?“


  „Welches Mädchen?“, fragte ich, ohne auf den Wutausbruch des Reapers oder Nashs selbstzufriedenes Grinsen zu achten.


  „Es wird ihr helfen, es zu verstehen“, sagte Nash, als klar war, dass Todd nicht antworten würde.


  „Was zu verstehen?“, fragte ich forsch und blickte zwischen den beiden hin und her. Nach einer kleinen Ewigkeit seufzte Todd und warf Nash einen bösen Blick zu.


  „Er versucht nur, mich als Idioten dastehen zu lassen“, sagte er unwirsch. „Aber ich habe ein paar Geschichten auf Lager, die ihn noch schlechter aussehen lassen als mich. Seelenfänger, denk daran, bevor du das nächste Mal die Klappe aufreißt!“


  Nash zuckte gänzlich unbeeindruckt die Schultern, und Todd wandte sich mir zu. „Am Anfang bin ich nicht besonders von meinem Job begeistert gewesen. Das Ganze kam mir sinnlos und traurig vor, manchmal sogar schlicht falsch. Einmal habe ich einen Auftrag sogar abgelehnt und bin dafür fast eliminiert worden. Ich schätze, er möchte, dass du das erfährst.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich Nash nicken, doch ich wandte den Blick nicht von Todd. „Warum hast du den Auftrag abgelehnt?“


  Todd stieß einen frustrierten Laut aus. Vielleicht war es ihm aber auch peinlich. „Ich habe im Altenheim gearbeitet, und eines Tages ist dieses kleine Mädchen mit ihren Eltern vorbeigekommen, um ihre Oma zu besuchen. Sie hat sich an dem Pfefferminzbonbon verschluckt, das ihr eine Heimbewohnerin geschenkt hatte. Sie stand auf der Liste und sollte sterben, ganz offiziell. Aber als es so weit gewesen ist, konnte ich es nicht tun. Sie war erst drei Jahre alt! Als eine Schwester gekommen ist und das Heimlich-Manöver angewendet hat, habe ich sie am Leben gelassen.“


  „Was ist dann passiert?“ Ich fühlte mit dem kleinen Mädchen und auch mit Todd, dessen Job dem Mitleid, das ich – und Todd offensichtlich auch – empfand, völlig widersprach.


  „Mein Boss ist stinksauer gewesen, als ich ohne ihre Seele angekommen bin. Er hat stattdessen ihre Großmutter geholt, und als ein Platz im Krankenhaus frei geworden ist, hat ein anderer Reaper die Beförderung bekommen.“ Seine Augen verdunkelten sich vor Zorn. „Ich habe noch geschlagene zwei Jahre in dem Altenheim festgesessen, bevor er mich endlich versetzt hat. Und wer weiß, wie lange es diesmal dauert, bis ich befördert werde.“


  „Findest du nicht, dass es das wert war?“ Ich musste ihn einfach fragen. „Die Großmutter hatte ihr Leben schon hinter sich, das des kleinen Mädchens hatte gerade erst begonnen. Du hast ihr das Leben gerettet!“


  Langsam schüttelte der Reaper den Kopf. Seine blonden Locken glänzten im Schein der Neonröhren. „Es war kein gerechter Tausch. Von dem Moment an lebte das kleine Mädchen geliehene Zeit. Die ihrer Großmutter nämlich. Wenn man einen Austausch vornimmt, tauscht man letztendlich den Tod eines Menschen gegen den eines anderen. Das kleine Mädchen ist sechs Monate später gestorben. An dem Tag, an dem ihre Großmutter ursprünglich dran gewesen war.“


  Jetzt konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. „Wie hältst du das nur aus?“, fragte ich und wischte mir mit einer Serviette wütend die Tränen aus den Augen. Zum Glück trug ich nicht viel Mascara.


  Todd warf Nash einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder mir zu. Seine Stimme klang sanft. „Mit der Zeit wird es leichter, man gewöhnt sich daran. Aber damals musste ich lernen, der Liste zu vertrauen. Die Hauptliste ist wie das Drehbuch eines Theaterstücks: Jeder Satz der Darsteller ist vorgegeben, und solange sich jeder daran hält, geht die Show weiter.“


  „Aber es gibt doch Abweichungen, stimmt’s?“ Ich knüllte die Serviette zusammen. „Auch wenn die Liste unfehlbar ist, die Mitarbeiter sind es nicht. Ein Reaper kann von der Liste abweichen, so wie du es bei dem kleinen Mädchen getan hast. So ist es doch, oder?“


  Nash rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her und kam Todd zuvor. „Glaubst du, diese Mädchen sind anstelle von anderen Leuten gestorben, die auf der Liste standen? Dass sie die Austauschopfer waren?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Drei in drei Tagen? Das wäre schon ein großer Zufall. Aber wenn Todd von der Liste abweichen kann, indem er eine Seele ablehnt, könnte ein anderer Reaper nicht genauso gut ein zusätzliches Leben nehmen? Oder drei?“


  „Nein.“ Todd schüttelte bestimmt den Kopf. „Keine Chance. Der Boss würde sofort merken, wenn jemand drei zusätzliche Seelen abgibt.“


  Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. „Warum glaubst du, dass er sie abgegeben hat?“


  Die Miene des Reapers verfinsterte sich noch mehr. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Das ist unmöglich!“


  „Es gibt einen Weg, es herauszufinden.“ Nash sah mich ernst an und wandte sich dann an Todd. „Du hast recht – wir kommen nicht an die Liste ran. Aber du!“


  „Nein!“ Todd schob den Stuhl mit Wucht nach hinten und sprang auf. Die Mutter, die mit den Kindern auf der anderen Seite der Cafeteria saß, sah erschrocken auf. Einer der Jungs war bis über beide Ohren mit Schokoladeneis beschmiert.


  „Setz dich hin!“, zischte Nash und funkelte Todd wütend an.


  Todd schüttelte den Kopf und machte Anstalten wegzugehen. Also griff ich nach seiner Hand. Sobald ich ihn berührte, blieb er wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam zu mir um, so als täte ihm jede Bewegung weh. „Bitte!“ Ich sah ihn flehend an. „Lass ihn wenigstens ausreden.“


  Ganz langsam befreite Todd die Hand aus meinem Griff und setzte sich wieder auf den Stuhl. Er wirkte wütend und verängstigt und hielt einen großen Sicherheitsabstand zum Tisch.


  „Wir müssen ja nicht die ganze Liste zu Gesicht bekommen“, fuhr Nash fort. „Bloß den Teil vom letzten Wochenende. Samstag, Sonntag und heute.“


  „Ich kann das nicht tun“, wiederholte Todd und schüttelte den Kopf, sodass die blonden Locken flogen. „Ihr versteht nicht, worum ihr mich da bittet.“


  „Dann erklär es uns!“ Ich faltete die Hände auf dem Tisch, um Todd zu verstehen zu geben, dass ich ihm zuhören würde, egal wie lange es dauern würde. Auch wenn ich dafür eigentlich keine Zeit hatte.


  Todd seufzte schwer. Als er sprach, wandte er sich nur an mich und ignorierte Nash bewusst. „Es geht hier nicht nur um eine Liste. Hauptliste ist eigentlich die falsche Bezeichnung. Es gibt eine ganze Menge von Listen. Jeder Tag hat eine neue Hauptliste, die mein Boss in Zonen und Schichten unterteilt. Ich bekomme nur den Teil, der für dieses Krankenhaus bestimmt ist, und zwar von Mittag bis Mitternacht. Die Liste des Reapers, der während der ersten Schicht hier arbeitet, bekomme ich überhaupt nie zu Gesicht. Geschweige denn die Listen aus anderen Zonen. Ich kann nicht einfach zu einem Kollegen gehen und nach den alten Listen fragen. Besonders nicht, wenn er freiberuflich arbeitet.“


  „Er hat recht, das ist zu kompliziert“, sagte Nash seufzend. Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, wirkte sein Blick entschlossen. „Wir brauchen die Hauptliste.“


  Todd stöhnte und setzte an, Nash zu widersprechen, doch ich kam ihm zuvor. „Nein, das brauchen wir nicht. Wir müssen sie gar nicht sehen!“


  „Wie bitte?“ Nash runzelte die Stirn, ich bat ihn mit einem Fingerzeig um Geduld. Dann wandte ich mich wieder an Todd.


  „Du arbeitest nicht mit der Hauptliste, aber du hast sie schon mal gesehen, oder? Du hast gesagt, dass jede Woche Mordopfer darauf stehen.“


  „Ja, ab und zu sehe ich sie.“ Todd zuckte die Schultern. „Es ist jetzt alles digitalisiert, und mein Boss hat sie auf dem Computer immer offen, damit er jederzeit etwas verändern kann, wenn nötig. Wenn ich im Büro bin, werfe ich immer mal einen Blick darauf.“


  „In Ordnung, das ist gut.“ Ein leises Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Wir müssen sie nicht sehen. Es reicht, wenn du uns sagst, ob die drei Namen draufstanden.“


  Todd stützte die Ellbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Er rieb sich die Stirn und atmete tief durch. Dann hob er den Blick und sah mich an. „Wo sind sie gestorben?“


  „Die erste im Westend, im Taboo. Heidi …“ Nash warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Anderson“, sprang ich ein. „Die zweite war Alyson Baker, im Cinemark in Arlington. Und die dritte heute Nachmittag an der East Lake High School.“


  „Moment mal, das sind ja alles unterschiedliche Zonen.“ Todd kniff die Augen zusammen und stützte sich auf den Tisch. Er spannte die Armmuskulatur an. „Wenn du wirklich glaubst, dass sie nicht hätten sterben sollen, dann müssten drei verschiedene Reaper in diesen Komplott verwickelt sein. Das klingt langsam ziemlich kompliziert, wenn du mich fragst.“


  „Hm …“ Ich wusste nicht genug über das Geschäft der Reaper, um beurteilen zu können, ob die Theorie wirklich zu weit hergeholt war. Eines war jedoch klar: Je mehr Leute in ein Geheimnis eingeweiht waren, desto schwieriger war es zu bewahren. Todd hatte recht, vielleicht suchten wir wirklich nur nach einem Reaper. „Gibt es etwas, das euch verbietet, in der Zone eines anderen Reapers zu wildern?“


  „Abgesehen von der Berufsehre und der Angst davor, erwischt zu werden, nicht.“


  Der Reaper sprach von Berufsehre?


  „Angenommen, ein Reaper hat weder Ehre noch Angst: Dann gibt es nichts, was ihn davon abhält, halb Texas zu töten, wenn er ausflippt, weil er gerade mal wieder im Stau steht?“ Ich hörte selbst, wie schrill meine Stimme klang, und senkte sie bewusst, während ich den Deckel von der Colaflasche schraubte. „Müsst ihr Jungs außerhalb der Arbeitszeit nicht eure … Todesstrahlen, oder was auch immer das ist, ausschalten?“


  Ein kurzes Lächeln huschte über Todds perfekten Mund. „Nein. Es gibt auch keine Todesstrahlen, obwohl das echt cool wäre. Reaper arbeiten ganz ohne Ausrüstung. Wir nutzen nur unsere Fähigkeit, Leben auszulöschen und die Seelen in Besitz zu nehmen. Aber das ist mehr als genug, das kannst du mir glauben.“


  Damit verfinsterte sich seine Miene wieder. „Theoretisch gibt es keinen Reaper, der nicht loyal ist. Wir bewerben uns um diesen Job nicht aus einem Machtstreben heraus. Wir werden angeworben und auf jede nur denkbare psychische Störung untersucht. Niemand, der zu etwas fähig ist, was du beschreibst, sollte jemals als Reaper angestellt werden.“


  „Das klingt so, als hättest du kein besonderes Vertrauen in das System“, sagte ich und beobachtete sein Gesicht dabei genau.


  Todd zuckte die Schultern. „Du hast es selbst gesagt. Niemand ist unfehlbar, also auch nicht das System.“


  „Also, kannst du nun einen Blick auf die Liste werfen?“, fragte Nash und sah Todd genauso konzentriert an wie ich.


  Grübelnd biss Todd sich auf die Unterlippe. „Wir sprechen von drei verschiedenen Zonen und drei verschiedenen Tagen. Und nichts davon steht auf der Hauptliste.“


  „Klappt es nun oder nicht?“, hakte ich nach und lehnte mich aufgeregt vor.


  Todd nickte bedächtig. „Es wird nicht leicht werden, aber ich liebe Herausforderungen. Solange dabei etwas für mich rausspringt.“ Er funkelte mich aus stahlblauen Augen an, und mir wurde klar, dass er nicht mehr über die Liste sprach. „Ich sage dir, was du wissen willst – im Gegenzug verrätst du mir deinen Namen!“


  „Nein!“ Nash zögerte keine Sekunde. „Du tust es, weil wir sonst hierbleiben und sie jede Seele besingt, die du haben willst, bis du dem Zeitplan so weit hinterherhinkst, dass dein Boss dich zurück ins Altersheim schickt. Wenn du Glück hast!“


  „Ja, genau“, sagte Todd zynisch. „Sie ist ja noch nicht einmal trocken hinter den Ohren. Ich wette, sie hat im ganzen Leben noch keine Seele gesehen!“


  „Er hat recht“, murmelte ich. Nash griff nach meiner Hand und drückte sie fest, um mich davon abzubringen, Todd meinen Namen zu verraten. Aber ich sah keinen Grund, es nicht zu tun. Es wäre für Todd ein Leichtes, meinen Namen herauszufinden, also war es doch ein kleiner Preis für die Information, die wir brauchten. „Mein Name ist Kaylee. Meinen Nachnamen verrate ich dir erst, wenn du uns bringst, was wir wollen.“


  „Abgemacht!“, rief Todd und stand auf. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Sobald ich etwas herausgefunden habe, sage ich euch Bescheid. Ich kann aber nicht versprechen, dass es noch heute Abend sein wird. Ich komme zu spät zu dem Aneurysma.“


  Ich nickte, doch irgendwie überraschte mich das nicht.


  „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich muss eine arme Frau zur Witwe machen.“ Mit diesen Worten verschwand er.


  Es gab kein Glockengeklimper oder flackernde Lichter, keinen Hinweis darauf, dass er gleich verschwinden würde. Er stand nur da, und im nächsten Moment war er verschwunden, ohne irgendwelche Spezialeffekte.


  „Du hast gar nicht erzählt, dass er das kann!“, rief ich, doch Nash hielt den Blick gesenkt. „Was ist los?“, fragte ich.


  „Nichts.“ Er stand auf und nahm den Pappteller, auf dem immer noch der letzte Bissen seines Kuchens lag. „Lass uns abhauen.“ Auf dem Weg hinaus warfen wir den Müll in den Papierkorb und legten schweigend den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren. Anscheinend hatte Nash meinen Namen wirklich nicht verraten wollen.


  Am Auto angekommen, entriegelte Nash die Türen und hielt mir die Beifahrertür auf. Doch anstatt einzusteigen, drehte ich mich um und legte eine Hand auf seine Brust. „Du bist sauer auf mich.“ Mein Herz klopfte so stark, dass es fast wehtat, und unter meinen Fingern spürte ich sein Herz schlagen. Einen schrecklichen Moment lang hatte ich Angst, dass es das letzte Mal war. Dass er mich heimfahren und aus meinem Leben verschwinden würde, so wie Todd aus der Cafeteria verschwunden war.


  Aber Nash schüttelte langsam den Kopf. Das Licht der Lampe an der Wand hinter ihm verlieh ihm eine Art Heiligenschein. „Ich bin wütend auf ihn. Ich hätte allein herkommen sollen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich für dich interessieren würde.“


  Ich riss die Augen auf und trat überrascht einen Schritt zur Seite. „Warum, weil ich eine hässliche Vogelscheuche bin?“


  Nash zog mich an sich und drückte mich gegen das Auto. Dann küsste er mich so innig, dass ich kaum Luft bekam. „Du hast ja keine Ahnung, wie schön du bist“, sagte er atemlos. „Aber Todd stand sehr lange auf jemand anderen, also dachte ich, es wäre sicher. Ich hätte es besser wissen sollen!“


  „Warum wolltest du nicht, dass er meinen Namen erfährt?“


  Nash trat einen Schritt zurück und betrachtete mich kritisch. Ein harter Zug umspielte seinen Mund. „Weil er der Tod ist, Kaylee. Egal, wie unschuldig er aussieht und wie verzweifelt er sich an die Vorstellung klammert, dass er irgendeine Art von Held des Jenseits ist, der hilflose Seelen von A nach B transportiert. Er ist immer noch ein Reaper. Vielleicht findet er eines Tages deinen Namen auf der Liste. Ich weiß, dass es dich auch nicht rettet, wenn er deinen Namen nicht kennt, aber ich werde deine Identität trotzdem nicht an einen Handlanger des Todes verraten.“


  „Er kennt doch deinen Namen.“ Ich ließ den Arm sinken und nahm seine Hand.


  „Wir kannten uns schon, bevor er Reaper geworden ist.“


  „Wirklich?“ Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Todd vielleicht einmal ein normales Leben gehabt hatte. Wie waren die Reaper wohl, bevor sie sich mit Tod und Sterben umgaben?


  Nash nickte, doch ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, legte er einen Finger an meine Lippen. „Lass uns nicht mehr über Todd sprechen.“


  „In Ordnung“, murmelte ich an seinem Finger. Dann schob ich seine Hand beiseite und stellte mich auf die Zehenspitzen. „Ich will auch nicht mehr über ihn sprechen.“ Ich küsste ihn, und mein Herz raste, als Nash den Kuss erwiderte. Unsere Zungen berührten sich kurz, ehe Nash mein Kinn und meinen Hals mit Küssen bedeckte.


  Ich stöhnte genüsslich, als er mit der Zunge sanft über die Stelle zwischen meinen Schlüsselbeinen fuhr. Ich bekam eine Gänsehaut und strich über sein T-Shirt. „Das fühlt sich gut an.“


  „Du schmeckst gut“, flüsterte er an meiner Haut. In dem Moment heulte irgendwo ein Motor auf, und das grelle Licht von Scheinwerfern blendete mich. Nash richtete sich auf und stöhnte frustriert auf, als das Auto an uns vorbeifuhr. „Ich bring dich lieber nach Hause“, sagte er und hob schützend die Hand vor die Augen.


  „Ich will nicht nach Hause. Meine Familie hat mich mein Leben lang angelogen. Was gibt es da noch zu sagen?“


  „Möchtest du nicht wissen, warum sie dich belogen haben?“


  Überrascht blinzelte ich ihn an. Die Möglichkeit, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren, war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Damit rechneten sie garantiert nicht.


  Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, und Nash erwiderte es. „Lass uns gehen!“


  12. KAPITEL


  „Du kommst doch mit rein, oder?“, fragte ich, als wir vor meinem Haus hielten. Nash hatte in den Leerlauf geschaltet, den Motor jedoch laufen lassen.


  Es war dunkel im Auto, und ich konnte sein Gesicht nicht gut erkennen, aber ich spürte, dass er mich ansah. „Wenn du willst.“


  Wollte ich?


  Ich sah eine schmale Silhouette am Küchenfenster. Tante Val stand hinter dem Vorhang, eine Hand in die Hüfte gestützt, in der anderen einen riesigen Kaffeebecher. Sie warteten da drinnen auf mich, wollten mit mir reden oder vielmehr auf mich einreden. Ich ging nicht davon aus, dass sie mir die Wahrheit sagen würden, schließlich ahnten sie nicht, dass es inzwischen schon jemand getan hatte.


  „Ja, das wäre schön.“


  Mir ging es nicht darum, dass Nash diese Schlacht für mich kämpfte. Im Gegenteil, ich freute mich schon darauf, all die Antworten einzufordern, die längst überfällig waren. Jetzt, nachdem die große Lüge – die mein ganzes Leben gewesen war – aufgedeckt worden war.


  Aber moralischen Beistand konnte ich dringend gebrauchen.


  Als Nash lächelte, sah ich im Dunkeln seine Zähne weiß aufblitzen. Dann stellte er den Motor ab.


  Wir stiegen aus und trafen uns vor dem Auto. Nash nahm meine Hand und gab mir noch schnell einen Kuss auf die Wange, nah an meinem Ohr. Selbst hier, in der Auffahrt, unter den wachsamen Blicken meiner Tante, erschauerte ich unter seiner Berührung. Und sehnte mich nach mehr.


  Ich war nicht verrückt, so viel war klar. Und ich war nicht allein. Nash war so wie ich. Trotzdem hatte ich Angst, als ich die Haustür öffnete und in den Flur trat, Nash hinter mir.


  Meine Tante hatte sich im Flur aufgebaut und eine vorwurfsvolle Miene aufgesetzt. Doch unter dieser Maske verbarg sich etwas anderes, etwas weitaus Stärkeres und Dringlicheres. Hinter Val sprang mein Onkel von der Couch auf, sobald er uns hereinkommen hörte. Ich meinte, so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu lesen. Er hatte sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, weil ich auf keine der zwölf Nachrichten reagiert hatte, die er auf mein stumm geschaltetes Handy geschickt hatte.


  Doch die Erleichterung verflog schnell, als er erkannte, dass es mir gut ging. Am liebsten hätte er mir jetzt den Hals umgedreht. Das sah ich ihm deutlich an.


  Seine Wut galt allein mir. Doch als er sah, dass ich nicht allein war, bekam auch Nash etwas davon zu spüren. „Es ist spät. Du kannst Kaylee morgen auf der Trauerfeier wieder treffen.“


  Tante Val stand nur da und nippte an ihrem Kaffee – oder was auch immer es war –, ohne für mich Partei zu ergreifen.


  Nash sah mich fragend an. Ich drückte seine Hand, um meine Entschlossenheit zu demonstrieren. „Onkel Brendon, das ist Nash Hudson. Ich möchte euch ein paar Fragen stellen, und er wird dabei sein. Andernfalls gehe ich mit ihm!“


  Eine steile Falte erschien auf Onkel Brendons Stirn, und er presste verärgert die Lippen aufeinander. Im nächsten Moment riss er erstaunt die Augen auf. „Hudson?“ Er musterte Nash kritisch, dann leuchteten seine Augen. „Du bist der Sohn von Trevor und Harmony, oder?“


  Wie bitte? Verwirrt blickte ich von Onkel Brendon zu Nash und wieder zurück. Neben mir bekam Tante Val einen regelrechten Hustenanfall. Sie hatte sich an ihrem „Kaffee“ verschluckt und klopfte sich wie wild auf die Brust.


  „Ihr kennt euch?“, fragte ich stutzend. Doch Nash schien genauso überrascht zu sein wie ich.


  „Ich kenne deine Eltern von früher, Nash“, erklärte Onkel Brendon. „Ich hatte keine Ahnung, dass deine Mutter wieder in der Gegend ist.“ Verlegen schob er die Hände in die Hosentaschen, was ihn noch jünger erscheinen ließ als sonst. „Es hat mir wirklich leidgetan, das mit deinem Vater.“


  „Danke, Sir.“ Nash nickte, die Miene wie versteinert. Die Reaktion wirkte einstudiert.


  Onkel Brendon wandte sich mir zu. „Der Vater deines Freundes …“ Er setzte an, um mir die Sachlage zu erklären, hielt dann jedoch plötzlich inne und lief rot an. Anscheinend hatte er die richtigen Schlüsse gezogen. „Du hast es ihr gesagt!“, rief er verärgert.


  Nash stellte sich ihm mutig entgegen. „Sie hat ein Recht, es zu erfahren!“


  „Und offensichtlich hatte keiner von euch vor, es mir zu sagen“, fügte ich hinzu.


  Tante Val ließ sich auf einen der Sessel sinken und stürzte den Inhalt des Bechers in einem Zug hinunter, bevor sie ihn zitternd auf einen Untersetzer stellte.


  „Nun, das kommt nicht gänzlich unerwartet. Dein Dad ist schon auf dem Weg hierher, um dir alles zu erklären.“ Onkel Brendon ließ die Arme unschlüssig fallen und seufzte kurz auf. Dann nickte er, so als hätte er eine stille Entscheidung getroffen. „Setzt euch, bitte. Ihr habt sicher Fragen.“


  „Möchte jemand einen Drink?“ Tante Val erhob sich schwankend, den leeren Becher in der Hand.


  „Ja.“ Ich lächelte sie zuckersüß an. „Ich nehme das, was du hattest.“


  Val sah mich stirnrunzelnd an – heute schienen ihr die dabei entstehenden Falten egal zu sein – und schlurfte hinüber in die Küche.


  „Ich hätte gern einen Kaffee“, rief Onkel Brendon ihr nach und setzte sich, ohne eine Antwort erhalten zu haben, in den Sessel mit dem Blumenmuster.


  Ich führte Nash zum Sofa und setzte mich neben ihn. In dem Schweigen, das nun eintrat, fiel mir auf, dass meine Cousine noch gar nicht aufgetaucht war, um mir Löcher in den Bauch zu fragen oder mit Nash zu flirten. Es drang auch keine Musik aus ihrem Zimmer. Gar kein Geräusch, um genau zu sein. „Wo ist Sophie?“


  Onkel Brendon rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. „Sie weiß nichts von alldem. Sie schläft.“


  „Immer noch?“


  „Nein, wieder. Val hat sie zum Abendessen geweckt, aber Sophie hat nur ein paar Bissen gegessen und dann noch eine von diesen verdammten Pillen geschluckt.“ Er senkte die Stimme, als wollte er nicht, dass jemand den nächsten Satz mitbekam. „Am besten spüle ich den Rest der Tabletten die Toilette hinunter!“


  Ich konnte ihm nur aus vollem Herzen zustimmen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen – die Wut half mir dabei – und fixierte meinen Onkel mit dem strengsten Blick, den ich zustandebrachte. „Ich bin also kein Mensch?“


  Onkel Brendon seufzte. „Du hast noch nie lange um den heißen Brei herumgeredet.“


  Ich sah ihm fest in die Augen. Diesmal würde ich mich nicht von seinem sinnlosen Geplapper ablenken lassen. Stattdessen drückte ich Nashs Hand wieder fest.


  „Nein, technisch gesehen sind wir keine Menschen“, sagte er. „Aber der Unterschied ist sehr gering.“


  „Ja, genau.“ Genervt verdrehte ich die Augen. „Abgesehen von all den Todesfällen und dem Wehklagen.“


  „Sie sind also auch ein Banshee, habe ich recht?“, fragte Nash und hielt das Gespräch somit auf höfliche Art am Laufen. Wenigstens einer von uns bewahrte die Ruhe …


  „Ja, genau wie Kaylees Vater, mein Bruder.“ Onkel Brendon sah mir in die Augen, und das aufkeimende Mitgefühl in seinem Blick verriet mir schon, was er sagen würde. „Und deine Mutter.“


  Hier ging es nicht um meine Mom. Soweit ich wusste, hatte sie mich niemals belogen. „Was ist mit Tante Val?“


  „Ich bin ein Mensch.“ Tante Val beantwortete die Frage selbst. Sie war, zwei Becher voll dampfendem Kaffee in Händen, zurückgekommen und reichte meinem Onkel vorsichtig einen, ehe sie sich ihm gegenüber in den Lehnstuhl sinken ließ. „Und Sophie auch.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Nash skeptisch. „Vielleicht hatte sie bisher nur noch keine Gelegenheit, Vorahnungen zu entwickeln.“


  „Heute Nachmittag ist sie dabei gewesen, als Meredith gestorben ist“, rief ich ihm in Erinnerung.


  „Das stimmt.“


  „Wir wussten es schon in dem Moment, als sie geboren wurde“, fügte meine Tante hinzu, so als hätten wir gar nichts gesagt.


  „Woher?“, fragte ich, und Val schlug behutsam die Beine übereinander.


  „Sie hat geweint“, antwortete sie über den Becherrand hinweg und nippte an dem Kaffee. Ihr Blick schien durch mich hindurch an die Wand hinter mir zu fallen. „Weibliche Banshees weinen nicht bei der Geburt.“


  „Wirklich?“ Ich suchte bei Nash nach einer Bestätigung, doch er zuckte nur die Schultern. Offensichtlich kannte er sich mit diesem Thema genauso wenig aus wie ich.


  Onkel Brendon warf seiner Frau einen besorgten Blick zu, bevor er erklärend hinzufügte: „Es kann Tränen geben, aber eine Banshee schreit nicht wirklich, bis sie ihre erste Seele besingt.“


  „Moment mal, das kann nicht stimmen“, entgegnete ich. Als Kind hatte ich oft geweint, oder nicht? Bei der Beerdigung meiner Mutter mit Sicherheit …


  Okay, ich erinnerte mich nicht besonders gut an meine Kindheit. Aber ich wusste noch genau, dass ich wie verrückt geheult hatte, als ich mit dem Fahrrad in einen Rosenbusch gebrettert war. Da war ich acht gewesen. Und auch mit vierzehn, als mein erster Freund mit mir Schluss gemacht hatte.


  Wie lange hatte ich schon Todesahnungen gehabt, ohne mir dessen bewusst zu sein? Hatte ich schon in der Vorschule solche Anfälle gehabt? Oder hatte mich meine Jugend vor dem Tod geschützt? Seit wann behandelten sie mich schon wie eine Verrückte, obwohl sie genau gewusst hatten, was mit mir los war?


  Ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht stieg, und straffte die Schultern. Die Antworten meines Onkels warfen nur noch mehr Fragen auf. Ich hätte all das längst erfahren müssen. „Warum habt ihr mir nicht die Wahrheit gesagt?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich wollte Sophie nicht wecken, aber ich hatte so viel verpasst, so viel Zeit damit verbracht, an meiner geistigen Gesundheit zu zweifeln.


  Während das, was eigentlich auf dem Prüfstand war, meine Menschlichkeit war!


  „Es tut mir leid, Kaylee. Ich wollte es ja!“ Onkel Brendon schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln, und sah mich dann geradeheraus an. „Ich wollte es dir letztes Jahr schon erzählen, als du im … Krankenhaus gewesen bist. Aber dein Dad hat mich gebeten, es nicht zu tun.“ Ich glaubte ihm. „Der Schaden war ja schon angerichtet, und er wollte noch ein bisschen Zeit gewinnen. Zumindest, bis du die Highschool abgeschlossen hast.“


  Das war also damit gemeint gewesen, dass sie sich mehr Zeit gewünscht hätten. Es ging nicht um meine Lebenszeit, sondern um mein Leben als normaler Teenager, als Mensch. Ein edles Vorhaben, an dessen Umsetzung es jedoch mangelte.


  „Mich überrascht, dass eure kleine Farce überhaupt so lange funktioniert hat!“ Ich war an den äußersten Rand der Couch vorgerückt und hielt Nashs Hand fest umklammert. Er war das Einzige, was mich überhaupt noch auf dem Sofa hielt, während ich dem Gebrodel aus Wut und Verachtung Luft machte, das mich fast zum Wahnsinn trieb. „Was habt ihr gedacht, wie lange es dauern würde, bis mir jemand über den Weg läuft, dessen Tod kurz bevorsteht?“


  Onkel Brendon zuckte hilflos die Schultern, wich meinem Blick jedoch nicht aus. „Die meisten Teenager sehen nie jemanden sterben“, antwortete er. „Wir hatten gehofft, dass du Glück hast und wir warten könnten, bis dein Dad dir alles erklärt. Später, wenn du bereit gewesen wärst.“


  „Wenn ich bereit gewesen wäre? Ich war letztes Jahr bereit, als ich das glatzköpfige Kind gesehen habe, das in einem Rollstuhl durchs Einkaufszentrum geschoben wurde, eingehüllt in seine ganz private Todeswolke. Ihr habt darauf gewartet, dass er so weit ist!“ Mein Vater. Er sollte kommen und seinen Anspruch geltend machen.


  „Sie hat recht, Brendon“, nuschelte Tante Val. Sie war tief in den Sessel gesunken und hatte die Beine wenig anmutig gespreizt. Ich sah sie erwartungsvoll an, wurde jedoch enttäuscht, als sie ohne ein weiteres Wort wieder zum Trinken ansetzte.


  „Warum habt ihr überhaupt ein Geheimnis daraus gemacht?“


  „Weil du …“ Tante Val setzte erneut an und schwenkte in einer theatralischen Geste den Becher, doch Brendon hielt sie mit einem strengen Blick vom Sprechen ab.


  „Das soll dir dein Vater erklären.“


  „Dazu hatte er doch genügend Zeit!“, rief ich aufgebracht. „Ganze sechzehn Jahre!“


  Onkel Brendon nickte. Er schien das Ganze ehrlich zu bedauern. „Ich weiß. Und das gilt auch für uns. Wenn man bedenkt, wie du es schließlich herausgefunden hast …“ Er warf Nash einen entschuldigenden Blick zu. „… war es wohl falsch, so lange zu warten. Aber dein Dad wird morgen früh hier sein, und ich werde ihm jetzt nicht auf den Schlips treten und den Rest erzählen. Es ist seine Geschichte!“


  Es gab eine Geschichte dazu? Nicht nur eine einfache Erklärung, sondern eine richtige Geschichte?


  „Er kommt also wirklich?“, fragte ich erstaunt. Das glaubte ich erst, wenn ich ihn sah.


  Bei dem Gedanken daran stieg mein Adrenalinpegel rasant an: Mein Dad hatte also Antworten, die mir niemand anderes geben konnte. Ich hätte ahnen sollen, dass es einer Beinah-Katastrophe bedurfte, um ihn mal wieder herzulocken. Er kam nicht, um mich zu sehen, sondern um Schadenkontrolle zu betreiben.


  Onkel Brendon entging meine Skepsis nicht. Er konnte sie wahrscheinlich in meinen Augen strudeln sehen. „Wir haben ihn heute Nachmittag angerufen …“


  „Ich habe ihn angerufen“, widersprach Tante Val. „Ich habe ihm gesagt, er soll seinen Hintern ins Flugzeug schwingen, sonst …“


  „Du hattest genug!“ Schnell wie der Blitz war Onkel Brendon aufgesprungen und hatte Tante Val den Becher aus der Hand gerissen. Ihre Hand hing ausgestreckt in der Luft, so als hielte sie immer noch den Becher, und ihre Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen. „Ich hole dir einen frischen Kaffee“, sagte Onkel Brendon. An der Türschwelle blieb er kurz stehen und drehte sich zu Nash um. „Es tut mir leid“, sagte er. „Die ganze Sache nimmt meine Frau ziemlich mit. Sie macht sich Sorgen um die Mädchen, und sie ist mit Meredith Coles Mutter befreundet.“


  Ja, aber die beiden waren keine siamesischen Zwillinge, sie kannten sich nur aus dem Fitnessstudio. Und ich hatte meine Tante bisher nie mehr als ein Glas Wein trinken sehen. Sie behauptete immer, Alkohol habe zu viele Kalorien.


  Nash nickte verständnisvoll. „Meiner Mutter würde es genauso gehen.“


  Ja, aber sie würde sich wohl nicht mit Brandy ertränken.


  „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte Onkel Brendon.


  „Sie vermisst ihn immer noch sehr“, antwortete Nash und hielt den Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände gerichtet. Ihm schien es unangenehm zu sein, über seine Familie zu sprechen, und er wich dem Blick meines Onkels aus.


  Onkel Brendon betrachtete ihn mitfühlend. „Natürlich tut sie das“, erwiderte er sanft und verschwand in der Küche.


  Während Onkel Brendon in der Küche Kaffee aufsetzte, starrten wir stumm vor uns hin. Es war mit Abstand das seltsamste Gespräch, das ich je geführt hatte, und ich wusste nicht, wie ich diese Gesprächspause füllen sollte. Außerdem war ich nicht sonderlich darauf erpicht, überhaupt weiterzureden.


  Tante Val dagegen schon. „Ihr hätte das nicht gefallen“, murmelte sie mit leerem Blick. Sie hing schlaff in ihrem Stuhl, die Arme baumelten leblos an den Seiten herab. Ich hatte sie noch nie so … planlos erlebt, so schwach.


  „Meine Mom?“, fragte Nash verwirrt. Doch mir war sofort klar, dass sie von meiner Mutter sprach.


  „Was hätte ihr nicht gefallen?“, fragte ich neugierig und verdrängte meine Wut. Bisher hatte niemand offen mit mir über meine Mutter gesprochen.


  „Wenn es andersrum gewesen wäre, hätte sie dir die Wahrheit gesagt. Aber Aiden hatte nicht den Mut, sich dem zu stellen. Er war nie so stark wie sie!“ Tante Val suchte den Blickkontakt mit mir, und ihr Blick war überraschend klar. „Ich habe nie jemanden getroffen, der stärker war als Darby. Ich wollte immer so sein wie sie, bis …“


  „Valerie!“ Onkel Brendon stand im Türrahmen, einen Becher frisch gebrühten Kaffees – diesmal sicher ohne Schuss – in der Hand.


  „Bis was?“, fragte ich nach und sah zwischen ihnen hin und her.


  „Nichts. Sie weiß nicht, was sie sagt.“ Onkel Brendon stellte den Becher auf den nächstbesten Beistelltisch – und das ohne Untersetzer – und raste wie ein Wirbelwind in Jeans durchs Zimmer. Er wirkte unendlich frustriert und verängstigt. Hastig zog er Tante Val vom Sessel hoch und legte einen Arm um ihre Schultern. Val konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, was Brendons vorangegangener Behauptung eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh.


  Doch trotz ihres angetrunkenen Zustandes war Tante Vals Blick fest und klar. Brendons wortlose Zurechtweisung war ihr nicht entgangen, doch sie machte auch keine Anstalten, ihre Bemerkung zurückzunehmen. Was auch immer gerade zwischen den beiden vorging, Tante Val hatte ganz genau gewusst, wovon sie sprach.


  „Ich bringe sie ins Bett“, sagte Onkel Brendon. „Es war schön, dich kennenzulernen, Nash. Bitte richte deiner Mutter Grüße aus.“ Dann sah er mich an und warf einen vielsagenden Blick Richtung Tür.


  Die Besuchszeit war anscheinend vorüber.


  „Onkel Brendon?“ Eine Frage konnte nicht bis morgen warten, und ich wollte Nashs Hand halten, wenn ich die Antwort bekam. Nur für alle Fälle.


  Mein Onkel blieb stehen, und Tante Val legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Augen waren bereits geschlossen. „Ja?“


  Ich holte noch einmal tief Luft. „Was hat Tante Val gemeint, als sie gesagt hat, dass meine Zeit geliehen ist?“


  Endlich schien Onkel Brendon zu verstehen. „Du hast uns heute Nachmittag gehört?“


  Ich nickte und umklammerte Nashs Hand noch fester.


  Ein Anflug von Schmerz huschte über Onkel Brendons Gesicht, und er zog Tante Val noch fester an sich. „Das ist ein Teil der Geschichte, die dir dein Vater erzählen wird. Gedulde dich noch ein bisschen und warte, bis er es dir erzählt. Vertrau mir – Val weiß wirklich nicht, wovon sie spricht.“


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. „Na gut.“ Mehr würde er nicht sagen, das war klar. Gott sei Dank würde mein Vater am nächsten Morgen da sein, und diesmal würde er mir nicht so einfach davonkommen. Er würde mir jede einzelne meiner Fragen beantworten müssen.


  „Versuch ein bisschen zu schlafen, Kaylee. Und du auch, Nash. Morgen ist die Trauerfeier. Es wird sicher ein anstrengender Tag.“


  Wir nickten brav, und Onkel Brendon hob Tante Val, die inzwischen leise schnarchte, hoch und trug sie in Richtung Schlafzimmer.


  „Wow.“ Nash pfiff durch die Zähne. „Wie viel hat sie getrunken?“


  „Keine Ahnung. Normalerweise trinkt sie kaum was, also braucht es wohl nicht viel, um sie umzuhauen. Sie hat schon heute Nachmittag damit angefangen.“


  „Meine Mom fängt an zu backen, wenn sie sich über etwas ärgert. Manchmal ernähre ich mich wochenlang von Brownies und Kakao.“


  Ich lächelte verschmitzt. „Wollen wir tauschen?“ Tante Val hätte sich lieber erschossen, als ein Päckchen echter Butter aufzumachen, geschweige denn ein Tüte Schokostreusel. Sie hatte eine Theorie, die besagte, dass man tausend Kalorien im Monat spart, wenn man nicht backen kann.


  Meine Theorie dagegen lautete, dass sie im Austausch für den ganzen Brandy, den sie in den vergangenen acht Stunden getrunken hatte, genauso gut ein ganzes Blech mit Brownies hätte essen können.


  „Ich mag Brownies“, entgegnete Nash. „Du musst also bei deiner Tante bleiben.“


  „Das hatte ich schon befürchtet.“


  Nachdem Nash aufgestanden war, gingen wir zur Tür. „Ich muss Scott das Auto zurückbringen, bevor er die Bullen ruft“, sagte er. Ich begleitete ihn bis zum Auto und schlang die Arme um seine Hüften. Er fühlte sich so gut an! Und das Beste war: Ich konnte ihn so oft berühren, wie ich wollte. Bei dem Gedanken hatte ich das Gefühl, Schmetterlinge würden in meinem Bauch tanzen.


  Ich lehnte mich an die Fahrertür, und Nash drückte sich an mich. Unsere Lippen trafen sich. Einladend öffnete ich den Mund und labte mich regelrecht an seinem Kuss. Als er mein Kinn und den Hals mit Küssen bedeckte, legte ich den Kopf in den Nacken und genoss den leichten Hauch der Nachtluft, die die aufsteigende Hitze in mir zu kühlen schien. Nashs Lippen brannten auf der empfindlichen Haut an meinem Nacken und dem Schlüsselbein wie ein warmes Feuer.


  Mein Atem ging immer schneller. Mit jedem Kuss, jeder Berührung seiner Zunge brachte er mich auf noch angenehmere Weise zum Brennen. Er glitt mit den Händen von meinen Hüften weiter nach oben, und mit den Lippen tiefer, in den Ausschnitt meiner Bluse.


  Stopp … „Nash.“ Ich legte die Hände auf seine Schultern.


  „Mm?“


  „Hey …“ Ich schob ihn von mir, woraufhin er den Kopf hob und mich aus seinen wirbelnden Augen ansah. Kam dieses unbändige Verlangen, uns zu berühren, daher, dass wir einzigartig waren?


  Mein Puls beruhigte sich langsam, doch gleichzeitig wurde mir das Herz schwer. Sehnte er sich wirklich nach mir oder nur nach jemandem seiner Art? Würde er mich auch begehren, wäre ich ein Mensch?


  Und spielte das überhaupt eine Rolle? Ich war nun mal kein Mensch, genauso wenig wie er.


  „Soll ich dich morgen zur Trauerfeier abholen?“, fragte ich.


  Offensichtlich über den plötzlichen Themenwechsel überrascht, kniff Nash die Augen zusammen. Dann atmete er langsam und hörbar aus und lehnte sich neben mich ans Auto. Das Wirbeln in seinen Augen wurde langsamer. „Was ist mit deinem Dad?“


  „Er kann selber fahren.“


  Nash verdrehte die Augen. „Das meine ich nicht. Ich dachte, du willst vielleicht gar nicht hin, wenn er hier ist.“


  „Ich gehe auf jeden Fall. Und ich werde meinen Dad und meinen Onkel auch mitschleifen.“


  Stirnrunzelnd legte Nash einen Arm um meine Hüfte. „Warum?“


  „Wenn irgend so ein wild gewordener Reaper Jagd auf Teenager macht, reizt ihn ein ganzer Saal von uns sicher sehr. Und je mehr Banshees anwesend sind, desto größer ist die Chance, dass wir ihn zu Gesicht bekommen, oder?“


  „Theoretisch ja.“ Nash sah mich skeptisch an, und ich sah das Aber schon kommen. „Aber, Kaylee …“ Der Gedanke, dass ich etwas anderes als den Tod vorausgesagt hatte, brachte mich zum Lächeln. „Es wird nicht wieder passieren. Nicht so bald, und nicht am selben Ort.“


  „Es ist an drei aufeinanderfolgenden Tagen passiert, Nash. Und es ist immer da passiert, wo viele Teenager zusammenkommen. Bei der Trauerfeier werden so viele von uns anwesend sein wie seit dem letzten Abschlussball nicht mehr. Die Chance, dass er dort jemanden abholt, ist zumindest nicht schlechter als überall sonst.“


  „Und wenn er es tut? Was willst du dagegen unternehmen?“, flüsterte Nash harsch. Er warf einen prüfenden Blick zum Haus, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte, bevor er mir in die Augen sah. Hinter seiner Wut lauerte die nackte Angst.


  Und damit war er nicht allein. Auch ich fand das Ganze zum Fürchten. Allein bei der Vorstellung, dass hier Reaper herumliefen, um die Seelen der Menschen wie eine metaphysische Ernte aus der körperlichen Hülle einzufahren, drehte sich mir der Magen um. Einen von ihnen zu suchen, das war eine absolut verrückte Idee!


  Aber nicht verrückter, als ein weiteres unschuldiges Mädchen sterben zu lassen, wenn ich es verhindern konnte.


  Ich sah Nash entschlossen an und machte keinen Hehl aus meinen Absichten.


  „Nein!“ Wieder warf er über die Schulter einen Blick aufs Haus. Seine Iris trübten sich. „Du hast gehört, was Todd gesagt hat“, flüsterte er aufgebracht. „Ein Reaper, der eigenmächtig Seelen stiehlt, wird keinen Moment zögern, sich eine von unseren zu holen!“


  „Wir dürfen nicht zulassen, dass er noch jemanden umbringt“, erwiderte ich ebenso scharf und widerstand dem Impuls, einen Schritt zurückzutreten. Ich hatte Angst, dass sich die körperliche Distanz zwischen uns zu einer emotionalen entwickeln könnte.


  „Wir haben keine Wahl“, sagte ich, doch Nash schnitt mir das Wort ab.


  „Hör zu, ich wollte das eigentlich jetzt nicht besprechen, weil ich dachte, es wäre genug für einen Tag zu erfahren, dass du kein Mensch bist.“ Er fuhr sich durch das dichte braune Haar. „Es gibt noch vieles, was du nicht weißt, und dein Onkel wird dir sowieso bald alles erklären.“ Er schwieg, schloss die Augen und lehnte sich wieder an das Auto. Als er mich wieder ansah, wirkte er fest entschlossen.


  „Das, was wir zusammen schaffen können …“ Er wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her. „Eine Seele zurückführen … Es ist viel komplizierter, als es klingt. Und es gibt noch andere Gefahren außer dem Seelentausch.“


  „Welche Gefahren?“ War der Seelentausch nicht schon schlimm genug? Unbehaglich lehnte ich mich neben ihn ans Auto und musterte sein Gesicht im Licht der Verandabeleuchtung. Sein Gesicht war zur Hälfte hell angestrahlt, die andere lag im Schatten, und ich konnte seine Züge nur vage erkennen. Wenn das, was er mir sagen wollte, auch nur im Entferntesten so unheimlich war wie die Nachricht, dass ich ein Banshee war, dann war es gut, dass ich mich angelehnt hatte.


  Nash sah mir fest in die Augen, und ich las Angst in seinem Blick. „Es gibt nicht nur Banshees und Reaper, Kaylee. Es gibt noch andere Dinge, für die ich keinen Namen weiß. Dinge, die du niemals zu Gesicht bekommen willst, geschweige denn umgekehrt.“


  Ich bekam eine Gänsehaut. Das war mehr als unheimlich. Wenn auch ziemlich ungenau. „Und wo treiben sich diese Phantom-Ungeheuer herum?“


  „Die meisten von ihnen im Jenseits.“


  „Und wo genau ist das?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen den Seitenspiegel. „Das klingt doch alles wie eine Märchengeschichte!“ Doch auch mit einer gehörigen Portion Zynismus schaffte ich es nicht, mein Unbehagen zu überspielen. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, das Gerede von einer anderen Welt als Gruselgeschichte abzutun, hätte ich nicht gerade erfahren, dass ich kein Mensch war.


  „Das ist nicht lustig, Kaylee! Die Unterwelt ist zwar hier, bei uns, aber nicht in dem Sinn greifbar. Sie ist in unserer Welt verankert, aber viel tiefer, als die menschliche Wahrnehmung reicht. Falls das einen Sinn ergibt.“


  „Nicht wirklich“, erwiderte ich mit dünner Stimme und ohne eine Spur meines anfänglichen Zynismus. „Woher wissen wir, dass es die Unterwelt und ihre … Bewohner gibt, wenn wir sie nicht sehen können?“


  Nash runzelte die Stirn. „Wir können sie sehen – wir sind schließlich keine Menschen!“ Wie hatte ich das vergessen können. „Aber immer nur dann, wenn du für die Seele eines Menschen singst. Dann können sie dich auch sehen!“


  Plötzlich fiel mir alles wieder ein. Die dunkle Gestalt in der Seitenstraße, als ich für Heidi Anderson hatte singen wollen. Und der Schatten am Rande meines Blickfelds, als ein paar Töne für Meredith aus meinem Mund gedrungen sind. Ich hatte etwas gesehen, obwohl ich mich dem Lied nicht völlig hingegeben hatte.


  Deshalb hatte Onkel Brendon mich gebeten, es zurückzuhalten. Weil er fürchtete, ich könnte zu viel sehen.


  Und gesehen werden.


  13. KAPITEL


  Langsam fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild, und dazu kam ein leiser Anflug Angst. Meine Gefühle standen mir wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, jedenfalls legte Nash einen Arm um meine Hüften und zog mich an sich. „Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Erfahrene Banshees wissen, wie sie sich schützen. Aber wir sind noch nicht sonderlich erfahren, Kaylee.“ Es war lieb von ihm, in der Wir-Form zu sprechen, obwohl wir beide wussten, dass ich hier der einzige Grünschnabel war. „Außerdem wissen wir nicht mit Bestimmtheit, ob diese Mädchen auf der Liste standen. Bisher ist das alles nur graue Theorie. Und noch dazu eine sehr unwahrscheinliche, gefährliche Theorie.“


  „Wir werden es wissen, wenn Todd sich meldet“, erwiderte ich. Was ich gerade erfahren hatte, stellte den ganzen Plan infrage, den ich mir für den Fall zurechtgelegt hatte, dass Handlungsbedarf bestand.


  „Das kann aber noch eine Weile dauern.“


  „Er wird sich heute Abend melden“, sagte ich zuversichtlich. Ich war sicher, dass Todd es herausfinden würde, und zwar schnell. Egal, ob ihm unser Anliegen wirklich am Herzen lag oder er nur meinen Nachnamen erfahren wollte. Kurz bevor er verschwunden war, hatte ich genau gespürt, dass er uns die Information beschaffen würde. „Ruf mich an, sobald du etwas von ihm hörst. Versprich es mir!“


  Nach kurzem Zögern nickte Nash. „Aber nur wenn du mir versprichst, dass du nichts tun wirst, was dich in Gefahr bringt, egal was Todd sagt. Kein eigenmächtiges Singen!“


  Als ob ich es ihm auf die Nase binden würde, wenn ich etwas Riskantes plante. Außerdem … „Mir ist nicht danach, diese Unterwelt auf eigene Faust zu besichtigen. Und ohne dich nützt mir mein kleines Talent sowieso nicht viel, richtig?“


  „Das stimmt“, erwiderte Nash erleichtert. Wir küssten uns zum Abschied, und ich umarmte ihn einen Moment lang ganz fest. Wenn Nash bei mir war, fühlte ich mich sicher und wusste, dass alles wieder gut werden würde. Er war mein Fels in der Brandung, das einzig Normale in dieser neuen Welt voll unvorhersehbarer Gefahren. Am liebsten hätte ich ihn nie mehr gehen lassen.


  Doch in einer Welt, in der es Wecker und Regeln gab, konnte er nicht bleiben.


  Ich ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter mir zu. Durch das Fenster sah ich gerade noch, wie Nash aus der Einfahrt bog und wegfuhr. Als ich die Vorhänge zuzog, hörte ich hinter mir etwas knarzen.


  „Kaylee?“


  Ich fuhr erschrocken herum und fand mich Onkel Brendon gegenüber. „Herrgott, Onkel Brendon, du hast mich zu Tode erschreckt!“


  Er lächelte, doch es wurde eine Grimasse daraus. „Du bist hier nicht die Einzige, die lange Ohren bekommt.“


  „Lange Ohren sind immer noch besser als eine große Klappe“, entgegnete ich und war froh, Sophie in der Stille des Hauses schnarchen zu hören. Ich quetschte mich an meinem Onkel vorbei in den Flur und hoffte inständig, dass er nur bluffte und das Gespräch zwischen mir und Nash nicht belauscht hatte.


  Doch Onkel Brendon lief hinter mir her und stieß die Tür, die ich ihm vor der Nase zuwerfen wollte, mit der Handfläche zurück. „Was geht hier vor, Kaylee?“


  „Nichts.“ Ich tat so, als wäre alles in bester Ordnung, und schleuderte lässig erst den einen, dann den anderen Turnschuh von meinen Füßen und direkt in den Schrank.


  „Ich habe gehört, wie ihr euch unterhalten habt.“ Brendon lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Trotz des unbestimmbaren Alters war er gut durchtrainiert. „Welche Pläne habt ihr für die Trauerfeier? Und wer ist Todd?“


  Verdammt! Ich schob einen Stapel frisch gewaschener T-Shirts beiseite, den Tante Val auf mein Bett gelegt hatte, und setzte mich auf die Tagesdecke. Ich suchte fieberhaft nach einer Antwort, die zumindest ein Körnchen Wahrheit enthielt, doch mir fiel nichts Passendes ein. Onkel Brendon wusste mehr über Banshees als ich, er würde mir sowieso kein Wort glauben.


  Vielleicht war es am besten, ihm die Wahrheit zu sagen. Falls der Reaper tatsächlich bei der Trauerfeier auftauchte und Nash sich aus einem missverstandenen Beschützerinstinkt heraus weigern sollte, mir zu helfen, konnte ich Onkel Brendons Unterstützung gut gebrauchen. Nach außen hin tat er immer knallhart, aber im Grunde war er wie ein großer Teddybär, der es genauso wenig über sich bringen würde wie ich, ein unschuldiges Mädchen vor ihrer Zeit sterben zu lassen.


  „Willst du das wirklich wissen?“ Ich setzte mich in den Schneidersitz und zupfte nervös an dem ausgefransten Saum meiner Jeans.


  Onkel Brendon schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht, aber schieß los!“


  „Vielleicht solltest du dich lieber setzen“, sagte ich warnend und griff nach dem iPod auf meinem Kopfkissen. Das Kopfhörerkabel war völlig verheddert, wie immer wenn ich damit einschlief.


  Achselzuckend ließ sich mein Onkel auf den Schreibtischstuhl fallen, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.


  „Also, hier kommt der Plan. Und ich erzähle dir das nur, weil ich sicher bin, dass du das Richtige tun wirst. Folglich sollte mich das freiwillige Geständnis von jeglicher Strafe entheben. Für alles, was ich dir jetzt sagen werde.“


  Mir entging nicht, dass Onkel Brendons Lippen verräterisch zuckten, so als verkniff er sich mühsam ein Lächeln. „Leg los …“


  Ich atmete tief durch und hielt die Luft dann einen Augenblick lang an. Womit sollte ich bloß anfangen? Am besten einfach irgendwo. Meine guten Absichten würden mir sicher auch bei den weniger selbstlosen Teilen der Geschichte einen gewissen Bonus einbringen. „Meredith Cole ist nicht die erste gewesen.“


  „Sie war nicht deine erste Todesahnung?“ Onkel Brendon wirkte nicht sonderlich überrascht, schließlich konnte er die früheren Vorfälle auch kaum vergessen haben. Besonders nicht meinen Ausflug in die Psychiatrie.


  „Das auch, aber ich meinte eigentlich, dass sie nicht das erste Mädchen gewesen ist, das diese Woche gestorben ist. Es gab eine weitere Tote am Samstagabend und eine gestern Nachmittag. Alle drei sind auf dieselbe Weise umgekommen.“


  „Und du hast alle drei Todesfälle angekündigt?“, fragte Onkel Brendon sichtlich überrascht. Er hatte die Augenbrauen tief nach unten gezogen und die Stirn gerunzelt.


  „Nein. Das zweite Mädchen habe ich gar nicht gesehen.“ Ich hielt den Blick gesenkt und versuchte mit zitternden Fingern, den Knoten im Kabel meiner Kopfhörer zu lösen. „Aber ich habe das Mädchen gesehen, das am Samstag gestorben ist, und ich wusste, was passieren würde. Genau wie bei Meredith heute Nachmittag.“ Das hatte ihm Tante Val sicher schon erzählt.


  „Moment mal, Samstagabend?“ Ich hörte den Stuhl knarzen, und als ich aufschaute, hatte sich mein Onkel vorgebeugt und musterte mich argwöhnisch. „Ich dachte, du bist zu Hause gewesen.“


  Ich antwortete mit einem Schulterzucken. „Ich dachte, ich wäre ein Mensch.“


  Brendon nickte ergeben. Eins zu null für mich! Tante Val hatte mich also nicht verpetzt. Das war zwar obercool von ihr, aber ich fragte mich trotzdem, warum sie es für sich behalten hatte. War der „Kaffee“ etwa daran schuld, dass sie meinen Fehltritt vergessen hatte?


  „Also, wo ist das erste Mädchen gestorben?“, fragte Onkel Brendon und lehnte sich wieder zurück. „Wo bist du gewesen?“


  Das Kabel-Wirrwarr erforderte auf einmal meine ganze Aufmerksamkeit. „Im Taboo, einem Club im West End. Aber …“


  Onkel Brendons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Obwohl ich seine Augen unter den drohend gesenkten Brauen kaum sah, bildete ich mir ein, etwas Grünes wirbeln zu sehen. Ich könnte schwören, dass das noch nie passiert war! Das wäre mir sicher aufgefallen. „Wie bist du überhaupt da reingekommen?“, fragte er streng. „Hast du etwa einen gefälschten Ausweis?“


  Ich verdrehte die Augen. „Nein, ich habe mich durch die Hintertür reingeschlichen.“ Das war zumindest die halbe Wahrheit. „Aber darum geht es hier nicht“, sagte ich schnell und hoffte inständig, dass er sich vom nächsten Teil meiner Geschichte ablenken ließ. „Eines der Mädchen im Club ist irgendwie … dunkler gewesen als alle anderen. Als wäre da ein Schatten um sie herum, den niemand sehen konnte. Ich wusste, dass sie sterben würde, und diese Panik – oder Todesahnung, oder was immer es auch ist – überrollte mich, fast so wie damals. Es war schrecklich! Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie tatsächlich sterben würde, bis ich es am nächsten Tag in den Nachrichten gesehen habe.“ Apropos … „Sind die anderen eigentlich auch tot? Die ich letztes Jahr gesehen habe?“ Ich hörte auf, an dem Kabel zu zupfen, und sah meinen Onkel flehend an. Ich musste die Wahrheit erfahren!


  Es schien ihn traurig zu machen, es auszusprechen, doch er zögerte keine Sekunde. „Ja.“


  „Woher weißt du das?“


  Sein Lächeln wirkte verbittert. „Weil ihr Frauen euch nie täuscht!“


  Na spitze. Todbringend und präzise. Jede Jahrmarktswahrsagerin hätte an mir ihre helle Freude gehabt.


  „Wie auch immer. Nachdem ich die Nachrichten gesehen habe, bin ich fast ausgeflippt. Als es dann am Nachmittag wieder passiert ist, wurde es mir langsam zu unheimlich.“


  „Aber den Tod des zweiten Mädchens hast du nicht vorhergesagt, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf und legte die hoffnungslos verknoteten Kopfhörer beiseite. „Ein Arbeitskollege hat mir davon erzählt, aber ich habe im Internet recherchiert. Das Mädchen in Arlington ist auf die gleiche Art gestorben wie das Mädchen im Taboo. Und wie Meredith. Alle drei sind einfach tot umgefallen, ohne Vorwarnung! Kommt dir das nicht auch komisch vor?“


  „Doch“, antwortete mein Onkel wie aus der Pistole geschossen. „Aber es kann immer noch ein Zufall sein. Was genau hat Nash dir über unsere Fähigkeiten erzählt?“


  „Alles, was wichtig ist, hoffe ich.“ Selbst wenn er ein paar Dinge ausgelassen hatte, waren diese Lücken nichts im Vergleich zu den Abgründen, die ich meiner Familie zu verdanken hatte.


  Onkel Brendon schien da seine Zweifel zu haben. „Hat er auch erwähnt, was mit der Seele eines Menschen passiert, der stirbt?“


  „Ja, dann kommt Todd ins Spiel.“


  „Wer ist Todd?“


  „Der Reaper, der im Krankenhaus arbeitet. Er hängt da fest, weil er mal ein kleines Mädchen gerettet hat. Sein Boss hat sich die Großmutter der Kleinen geholt. Aber egal …“


  Onkel Brendon schien kurz vorm Explodieren zu sein. Er sprang vom Stuhl auf und lief so knallrot an, dass ich schon befürchtete, er würde einen Hirnschlag bekommen. Sofern das überhaupt möglich war bei einem Banshee.


  „Nash hat dir einen Reaper vorgestellt?“ Aufgebracht stapfte Onkel Brendon durch mein Zimmer. „Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie gefährlich das ist?“ Ich kam gar nicht dazu, ihm zu antworten, denn er stürmte direkt auf mich zu und funkelte mich wütend an. „Reaper mögen keine Banshees! Ihre und unsere Fähigkeiten stehen in krassem Widerspruch, und die meisten Reaper fühlen sich von uns bedroht. Einen Reaper zu treffen ist so, als würdest du mit geladener Waffe in ein Polizeirevier stürmen!“


  „Ich weiß“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Ich musste ihn irgendwie besänftigen. „Aber Nash kannte diesen Typen schon, bevor er zum Reaper geworden ist. Sie sind Freunde – oder zumindest so etwas Ähnliches.“


  „Das glaubt Nash vielleicht, aber ich bezweifle, dass Todd das genauso sieht.“ Er lief weiter im Zimmer auf und ab, als könne er beim Laufen besser denken. Ich persönlich hatte die Erfahrung gemacht, dass es rein gar nicht half.


  „Tja, ich denke doch. Schließlich hat er sich bereit erklärt, uns zu helfen.“ Was ich unerwähnt ließ, war, dass ich dabei die meiste Überzeugungsarbeit geleistet hatte.


  „Helfen? Womit?“ Onkel Brendon blieb mitten im Zimmer wie angewurzelt stehen und richtete den Blick auf mich. Diesmal bildete ich mir das Wirbeln in seinen Augen sicher nicht ein.


  „Herauszufinden, was da vor sich geht. Er beschafft uns ein paar Informationen.“


  Damit brachte ich das Fass zum Überlaufen. Die Iris seiner Augen drehten sich so schnell, dass mir fast schwindelig wurde, und ich rang erschrocken nach Luft. „Was für Informationen? Kaylee, was habt ihr vor? Sag mir sofort die Wahrheit, oder du verlässt dieses Haus erst wieder, wenn du einundzwanzig bist!“


  Es war schon fast zum Lachen, dass Onkel Brendon mich nach der Wahrheit fragte. Ich seufzte vernehmlich und richtete mich ein wenig auf. „Okay, ich sage es dir, aber du darfst nicht ausflippen. Es ist nicht so gefährlich, wie es klingt …“ Das hoffte ich zumindest. „… denn es gibt da ein Schlupfloch beim Seelentausch, und …“


  „Der Seelentausch?“, wiederholte Onkel Brendon aufgebracht. „Siehst du, genau deshalb wollten wir, dass dein Vater dir das alles erklärt. Oder zumindest ich! Dann wüsste ich wenigstens, was du wirklich verstanden hast und was nicht!“


  „Ich weiß mehr als genug!“ So langsam reichte es mir. Ich legte den iPod schnell auf den Nachttisch, bevor ich die Kopfhörer vollends ruinierte.


  „Anscheinend nicht!“, entgegnete Onkel Brendon. „Sonst wüsstest du, wie gefährlich es ist, sich in das Geschäft der Reaper einzumischen. Du darfst nicht einmal über den Seelentausch nachdenken!“


  „Weißt du, was am allergefährlichsten ist, Onkel Brendon? Unwissenheit! Verstehst du das nicht?“ Ich sprang auf und schleuderte den Wäschestapel vom Bett. „Überleg doch mal! Hätte ich noch mehr Todesahnungen gehabt, hätte ich früher oder später zwangsläufig eine Seele besungen und damit den Zeitplan eines Reapers durcheinandergebracht. Das hätte ihn echt verärgert – und wer weiß, welche Kreaturen noch! Und ich hätte keinen blassen Schimmer gehabt, was ich da anrichte. Verstehst du? Je länger ihr alle mich im Dunkeln tappen lasst, desto größer ist die Gefahr, dass ich in irgendetwas hineingerate, das ich nicht verstehe. Nash weiß das! Er hat mir die Möglichkeiten und die Konsequenzen aufgezeigt, um mich stark zu machen. Die beste Verteidigung ist es immer noch, zu wissen, wie man Ärger vermeidet.“


  „Mir kommt es eher so vor, als seid ihr geradewegs auf der Suche nach Ärger!“


  „Nicht nach Ärger, sondern nach der Wahrheit!“ Ich klaubte die Klamotten vom Boden auf und legte sie wieder ordentlich zusammen. „Und die wird in diesem Haus ja leider nicht besonders hoch geschätzt. Selbst jetzt, wo ich weiß, was ich bin, habt ihr immer noch Geheimnisse vor mir!“


  Onkel Brendon stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich erschöpft an die Kommode. „Wir haben keine Geheimnisse vor dir“, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar. „Es geht nur darum, dass wir deinem Dad die Chance geben wollen, sich wie ein richtiger Vater zu verhalten.“


  „Ha!“ Ich stapfte wütend um das Bett herum und blieb auf der anderen Seite stehen, froh über den Abstand zwischen uns. „Dafür hatte er sechzehn Jahre Zeit. Wieso sollte er gerade jetzt damit anfangen?“


  „Gib ihm eine Chance, Kaylee. Vielleicht überrascht er dich!“


  „Das ist eher unwahrscheinlich.“ Ich schnappte mir ein T-Shirt aus dem Wäschestapel und faltete es neu zusammen. „Wenn Nash wüsste, was mein Vater mir sagen will, würde er es mir erzählen!“


  Onkel Brendon beugte sich vor und legte das T-Shirt ordentlich auf den Wäschestapel. „Nash hätte dich niemals zu diesem Reaper bringen dürfen, Kaylee. Banshees sind den meisten Kreaturen, die da draußen herumstreunen, schutzlos ausgeliefert. Deshalb leben wir hier, bei den Menschen. Der Schlüssel zu einem langen Leben liegt darin, unsichtbar zu bleiben und nur ein einziges Mal im Leben einem Reaper zu begegnen – und zwar ganz am Ende.“


  „Das ist doch lächerlich!“ Ich riss meinen Schlafanzug aus dem Wäschestapel. „Der Reaper kann mir nichts tun, solange mein Name nicht auf der Liste auftaucht. Und wenn das passiert, ist es eh zu spät. Es ist zwecklos, den Sensenmännern aus dem Weg zu gehen. Besonders dann, wenn sie einem helfen können!“ Soweit die Theorie. Aber gründete meine Theorie bezüglich der toten Mädchen nicht darauf, dass zumindest ein Reaper von den ihm zugeteilten Aufgaben abgewichen war?


  „Was soll dieser Reaper für euch herausfinden?“ Onkel Brendon gab sich geschlagen und setzte sich wieder auf den Stuhl. Er rieb sich erschöpft die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen, aber das war nicht meine Schuld. Hätten mich die Erwachsenen in diesem Haus nicht allesamt belogen, wäre es nie so weit gekommen.


  „Er will einen Blick auf die Hauptliste der letzten drei Tage werfen, um herauszufinden, ob die toten Mädchen draufstanden.“


  „Er will was?“ Onkel Brendon erstarrte regelrecht zur Salzsäure. Das Einzige, was sich bewegte, war sein zuckendes Augenlid.


  „Mach dir keine Sorgen, er wird sie nicht stehlen, nur einen Blick riskieren.“


  „Kaylee, das ist nicht der Punkt! Was er vorhat, ist gefährlich, für euch alle! Reaper nehmen die Listen sehr ernst. Die Menschen dürfen nicht wissen, wann sie sterben, deshalb kannst du sie auch nicht warnen. Sobald die Todesahnung einsetzt, kannst du nicht mehr sprechen, habe ich recht?“


  „Ja.“ Die Wendung, die unser Gespräch genommen hatte, behagte mir gar nicht. Ich fühlte mich so schon schuldig genug. „Ich habe versucht, Meredith zu warnen, aber ich wusste irgendwie, dass ich nur schreien würde, wenn ich den Mund aufmache.“


  Onkel Brendon nickte ernst. „Dafür gibt es auch einen guten Grund. Trauer nagt an den Menschen, aber der bevorstehende Tod verfolgt sie regelrecht! Schlimm genug, wenn ein Mensch weiß, dass er an Krebs im Endstadium oder dergleichen stirbt. Aber den genauen Zeitpunkt zu kennen, das Datum und die Uhrzeit, während dir deine Lebenszeit durch die Fingern rinnt, das würde einen Menschen um den Verstand bringen!“


  Ich starrte ihn sprachlos an. „Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?“


  „Natürlich weißt du das, wahrscheinlich sogar besser als ich.“ Seufzend strich er sich über den Kopf. „Deswegen bist du auch ins Krankenhaus gekommen.“


  „Nein! Da bin ich wegen dir und Tante Val gelandet!“ Die Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  „Letztendlich ja, du hast recht.“ Onkel Brendon nickte ergeben. „Aber nur, weil wir dir nicht helfen konnten. Es war unmöglich, dich zu beruhigen! Du hast über eine Stunde nur geschrien, lange nachdem die eigentliche Todesahnung vorbei gewesen war. Obwohl ich als Einziger gewusst habe, wann das war.“


  Ich öffnete die Schubladen der Kommode und begann, die Wäsche einzusortieren. „Woher hast du es gewusst?“


  „Ein männlicher Banshee hört den wahren Klang der Totenklage. Nach einer Weile ist dein Seelengesang in ganz normales Schreien übergegangen. Du hattest schreckliche Angst, warst beinah hysterisch, und wir hatten Sorge, dass du dir etwas antun könntest. Wir wussten uns nicht anders zu helfen.“


  „Und auf die Idee, mit mir zu reden, seid ihr nicht gekommen? Ihr hättet mir die Wahrheit sagen können!“ Ich warf meine Unterwäsche in ein Schubfach und schob es mit einem lauten Krach zu.


  „Das wollte ich ja, ich habe es sogar versucht, aber du hast nicht zugehört. Wahrscheinlich konnte ich durch den Schrei gar nicht zu dir durchdringen. Ich habe es nicht geschafft, dich zu beruhigen, auch nicht als ich versucht habe, deine Stimmung zu beeinflussen.“


  „Nash hat es geschafft, zweimal schon!“ Ich sank aufs Bett, als die Erinnerung mich überkam, und strich abwesend über die Decke. Allein der Gedanke an Nash reichte aus, mich zu beruhigen.


  „Wirklich?“ Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über das Gesicht meines Onkels. Eine Mischung aus Überraschung, Wehmut und Sorge. „Er hat dich beeinflusst?“


  „Ja, um mich zu beruhigen. Warum?“ Plötzlich wurde mir klar, worauf er hinauswollte. „Nein! Er würde mich nie dazu zwingen, etwas zu tun, das ich nicht will. So ist er nicht!“


  Onkel Brendon zögerte kurz, dann nickte er. „Gut. Ich bin froh, dass er dir dabei geholfen hat, deinen Gesang unter Kontrolle zu bringen, auch wenn er dabei seine Kräfte eingesetzt hat. Das ist immer noch besser als die Alternative.“


  Er lächelte beruhigend, erreichte damit jedoch das Gegenteil. „Aber um zum Thema zurückzukommen, Kaylee: Du darfst dich nicht in das Geschäft der Reaper einmischen. Und du hättest ihn auf keinen Fall darum bitten dürfen, einen Kollegen zu bespitzeln. Wenn er geschnappt wird, werden sie ihn mit Sicherheit feuern!“


  „Na und?“ Was bedeutete schon ein arbeitsloser Reaper im Vergleich zum Verlust eines unschuldigen Mädchens? Außerdem war es nicht das Ende der Welt, den Job zu verlieren. Emma war dafür das beste Beispiel. Bevor ich sie ans Kino vermittelt hatte, hatte sie alle paar Monate ihren Job verloren. „Reapern scheint doch ein recht anspruchsvoller Job zu sein, und Nash sagt, es gibt sie auf der ganzen Welt. Er wird sicher woanders einen Job finden. Im Krankenhaus gefällt es ihm sowieso nicht besonders.“


  Onkel Brendon schloss die Augen, holte tief Luft und sah mir fest in die Augen. „Kaylee, du verstehst das nicht. Wenn ein Reaper seine Position einmal verloren hat, kommt er nicht mehr zurück!“


  „Zurückkommen? Was meinst du damit? Zurück von wo?“ „Von den Toten. Reaper sind tot, Kaylee! Das Einzige, was ihren Körper und ihre Seelen zusammenhält, ist ihr Job. Verliert ein Reaper den Job, ist es um ihn geschehen!“


  „Nein!“ Fassungslos ließ ich die Hände in den Schoß sinken und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte.


  Als Todd erzählt hatte, dass er wegen des kleinen Mädchens beinah seinen Job verloren hatte, meinte er damit sein Leben. Wenn sie ihn dabei erwischten, wie er für mich spionierte, würde genau das passieren.


  Das war uncool, total uncool!


  Warum in aller Welt hatte Todd dann zugestimmt? Doch nicht nur wegen meines Namens. Der war nicht allzu schwer herauszufinden, schließlich wusste er bereits, wo ich zur Schule ging. Und so interessant war ich als Person nun auch wieder nicht.


  „Wir hatten keine andere Wahl“, entgegnete ich, und das stimmte. „Wir müssen wissen, ob diese Mädchen auf der Liste standen. Ich glaube nicht, dass sie sterben sollten. Und ohne die Liste werden wir es nie erfahren.“


  Meine Entschlossenheit wurde mit jeder Sekunde stärker erschüttert. Ich steckte in dem klassischen moralischen Dilemma: Hatte ich das Recht, ein Leben für ein anderes einzutauschen? Das eines Mädchens, das ich nicht einmal gekannt hatte, für das eines Jungen, den ich nur einmal getroffen hatte? Wer entschied darüber, welches Leben mehr wert war? Andererseits war Todd bereits tot, und er war sich des Risikos, das er mit der Aktion einging, sicher bewusst gewesen.


  Plötzlich erschien mir alles so sinnlos. Tief in mir spürte ich, dass diese Mädchen nicht hätten sterben sollen. Aber bei dem Versuch, das nächste Opfer zu retten, würde ich Kreaturen aus einer anderen Welt begegnen, die ich mir nicht einmal vorzustellen vermochte, und das Leben von mehreren in Gefahr bringen, auch meins.


  Diese Hilflosigkeit lähmte mich. „Was soll ich nur machen?“, flüsterte ich und hörte selbst, wie jung und ahnungslos ich klang. Onkel Brendon hatte recht. Ich hatte wirklich keinen Schimmer, was hier vor sich ging. Und selbst die besten Vorsätze halfen mir nicht weiter, solange ich nicht wusste, was ich damit anstellen sollte.


  „Ich fürchte, du kannst nicht viel tun, Kaylee.“ Onkel Brendon klang mindestens genauso deprimiert wie ich. „Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, ob wirklich jemand zu Unrecht eingegriffen hat, handelst du dir bloß Ärger ein.“


  Ich gab mir alle Mühe, unvoreingenommen zu bleiben und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Schließlich war die Beweislage ziemlich dürftig. Außer einem schlechten Gefühl und einer Menge Schuldgefühle hatte ich nicht viel vorzuweisen. Selbst wenn ich recht behalten sollte, war mein Handlungsspielraum nicht gerade groß. Ich wusste erst seit Kurzem, dass ich eine Banshee war, und hatte noch keine einzige meiner angeblichen Fähigkeiten ausprobiert. Es gab keine Garantie dafür, dass ich überhaupt irgendetwas tun konnte, um das Leben des nächsten Opfers zu retten, selbst wenn dessen Name nicht auf der Liste stand.


  Vielleicht sollte ich mich lieber aus den Angelegenheiten der Reaper heraushalten. Im Endeffekt betraf es mich schließlich nicht.


  Noch nicht.


  Und wenn doch? Ein Mädchen aus meiner Schule war bereits gestorben, und es gab keine Garantie dafür, dass sie die Letzte blieb. Es könnte jeden treffen. Mich oder einen meiner Freunde.


  „Und was ist, wenn ich recht habe und diese Mädchen zu früh gestorben sind?“, fragte ich. „Soll ich etwa tatenlos zusehen, wenn es eine Möglichkeit gibt, es aufzuhalten? Aber allein kann ich niemanden retten. Und je mehr Leute ich da mit reinziehe, desto mehr bringe ich auch in Gefahr.“ So wie Todd. Und Nash.


  „Da hast du doch deine Antwort. Selbst wenn du bereit bist, dein Leben zu riskieren – und nur damit das klar ist: Das werde ich niemals erlauben, solange du in meiner Obhut bist –, hast du kein Recht, das anderer Leute aufs Spiel zu setzen.“ Ich schnappte mir mein Kopfkissen und zupfte an einer Daune, die sich durch den Bezug gebohrt hatte. „Soll ich etwa ein unschuldiges Mädchen sterben lassen?“


  Onkel Brendon stieß einen tiefen Seufzer aus und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Nein. Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag. Falls dieser Reaper sich bei dir meldet und die Mädchen tatsächlich nicht auf der Liste standen, werde ich der Sache nachgehen, gemeinsam mit deinem Vater. Aber nur unter einer Bedingung: Versprich mir, dass du dich raushältst!“


  „Aber …“


  „Kein Aber! Abgemacht?“ Onkel Brendon sah mich fragend an. Ich öffnete den Mund, um mit ihm zu diskutieren, doch er gab mir keine Gelegenheit dazu. „Denk bitte an Nash und an Todd, bevor du antwortest. Und an alle die anderen, die du vielleicht in Gefahr bringst, wenn du das selbst in die Hand nimmst.“


  Er wusste genau, dass er mich damit drankriegte. „Na gut“, sagte ich schließlich. „Sobald ich etwas von Todd höre, sage ich dir Bescheid.“


  „Danke. Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist.“ Er stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen, während ich ein paar Socken in die Schublade stopfte.


  „Ach was, wir sind doch eine Familie. Da stört sich doch keiner an irgendwelchen Geisteskrankheiten und dem bisschen krankhaften Schreien.“


  Jetzt musste sogar Onkel Brendon lachen. „Es könnte wirklich schlimmer sein“, sagte er und blieb im Türrahmen stehen. „Du könntest zum Beispiel ein Orakel sein.“


  „Es gibt Orakel?“


  „Nur noch sehr wenige, und die meisten von ihnen sind nicht mehr zurechnungsfähig. Wenn du glaubst, dass es deiner geistigen Gesundheit schadet, ein paar Todesfälle vorherzusagen, dann überleg mal, wie es wäre, das Schicksal jeder Person zu kennen, die du triffst! Und diese Visionen kannst du nicht abstellen.“


  Allein bei dem Gedanken daran bekam ich eine Gänsehaut. Wie war es möglich, dass es dort draußen so vieles gab, von dem ich nichts gewusst hatte? Wieso war mir entgangen, dass die Hälfte meiner Familie nicht menschlich war? Die wirbelnden Augen hätten es mir doch verraten müssen.


  „Wie kann es sein, dass ich deine Augen heute Abend zum ersten Mal habe wirbeln sehen?“


  Onkel Brendon lächelte wehmütig. „Weil ich schon sehr alt bin und gelernt habe, meine Gefühle weitgehend unter Verschluss zu halten. Obwohl das in deiner Gegenwart zunehmend schwieriger wird. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum dein Dad so selten kommt. Wenn er dich ansieht, sieht er deine Mutter vor sich, und das ruft in ihm eine starke Reaktion hervor. Die Sache mit seinen Augen hätte bei dir Fragen aufgeworfen, für die er noch nicht bereit gewesen ist.“


  Jetzt würde mein Vater nicht mehr darum herumkommen, mir zu antworten. „Wie alt bist du eigentlich wirklich, Onkel Brendon?“, fragte ich neugierig.


  Er lachte leise und blickte zu Boden, und einen Moment lang befürchtete ich, dass er mir nicht antworten würde – und dass ich vielleicht irgendein ungeschriebenes Banshee-Gesetz übertreten hatte. Doch dann erwiderte er meinen Blick und lächelte sanft. „Ich habe mich schon gewundert, weil du noch nicht gefragt hast. Ich bin im letzten Frühjahr hundertvierundzwanzig Jahre alt geworden!“


  „Verfluchter Mist!“ Ich riss ungläubig die Augen auf, und das Lächeln meines Onkels wurde noch breiter. „Du hättest schon vor sechzig Jahren in Rente gehen können! Weiß Tante Val Bescheid?“


  „Natürlich. Und sie quält mich gnadenlos damit. Die Kinder aus meiner ersten Ehe sind älter als sie.“


  „Du warst schon mal verheiratet?“, fragte ich entsetzt.


  Das wehmütige Lächeln kehrte zurück. „Das ist in Irland gewesen, vor einem halben Jahrhundert. Wir mussten alle zwanzig Jahre umziehen, damit die Leute nicht merkten, dass wir nicht älter wurden. Meine erste Frau ist vor vierundzwanzig Jahren in Illinois gestorben, und unsere Kinder – beides Banshees – haben jetzt schon selbst Enkelkinder. Erinnere mich dran, dass ich dir bei Gelegenheit ein paar Fotos zeige.“


  Ich nickte benommen. „Wow! Und sind diese Kinder netter als Sophie?“


  Onkel Brendon runzelte die Stirn, doch es war ein halbherziges Stirnrunzeln, aus dem schnell ein mitfühlendes Lächeln wurde. „Offen gesagt, ja. Aber Sophie ist noch jung. Sie wird ihre Einstellung noch ändern.“


  Daran hatte ich so meine Zweifel.


  Mir kam ein neuer Gedanke. „Es ist schon paradox, oder?“ Ich trat einen Schritt zurück, um ihn – mit ganz anderen Augen – eingehend zu mustern. „Du bist dreimal so alt wie Tante Val, und siehst so viel jünger aus!“


  Onkel Brendon blieb an der Tür stehen und blinzelte mir über die Schulter zu. „Glaub mir, Kaylee, paradox ist nicht das Wort, das deine Tante benutzt.“


  14. KAPITEL


  Aus der Dunkelheit drang Musik an mein Ohr, ein schwerer, harter Beat. Ich blinzelte verschlafen und zog missmutig die Decke bis zum Kinn hoch. Ich hasste es, so aus dem Schlaf gerissen zu werden. Gleichzeitig war ich froh darüber, dass der Traum, den ich gehabt hatte – eher ein Albtraum –, zu Ende war.


  In meinem Traum war ich durch eine dunkle Landschaft mit seltsam schemenhaften Wegmarkierungen geirrt. Unförmige Schattenwesen huschten und wuselten um mich herum und verschwanden immer gerade rechtzeitig im Dunkeln, wenn ich mich ihnen entgegenstellen wollte. In einiger Entfernung lungerten noch größere Gestalten herum, und obwohl sie nie nahe genug herankamen, dass ich sie erkennen konnte, wusste ich, dass sie mir folgten. In dem Traum war ich auf der Suche nach etwas oder nach dem Ausweg aus etwas. Aber ich hatte nichts davon finden können.


  Die Musik dudelte weiter, und ich stöhnte leise, als mir bewusst wurde, dass es mein Handy war. Ich drehte mich auf die Seite und tastete blind in Richtung Nachttisch, wobei ich mich mit den Beinen in der Überdecke verhedderte. Dann endlich spürte ich an den Fingern der rechten Hand das Vibrieren des Telefons, das auf der polierten Oberfläche des Nachtkästchens herumhüpfte.


  Ich hielt das Handy vors Gesicht und blinzelte auf das Display, dessen blinkende Beleuchtung das halbe Zimmer in grünes Licht tauchte. Es zeigte eine unbekannte Nummer an, wahrscheinlich hatte sich jemand verwählt. Ich klappte das Telefon trotzdem auf. Es musste schließlich einen triftigen Grund geben, wenn jemand nachts um ein Uhr dreiunddreißig telefonieren wollte.


  „Hallo?“, fragte ich. Meine Stimme klang heiser und unfreundlich.


  „Kaylee?“


  Also doch nicht verwählt. „Ja?“


  „Hier ist Todd.“


  Ich setzte mich so ruckartig auf, dass ich Sternchen sah. „Hat Nash dir meine Nummer gegeben?“ Selbst im Halbschlaf schaffte ich es, misstrauisch zu klingen.


  „Nein, ich habe ihn noch nicht angerufen. Ich wollte es dir zuerst sagen.“


  „Aha …“ Obwohl ich wusste, dass er wegen der Liste anrief, konnte ich nur daran denken, wie und warum er an meine Nummer gekommen war. „Woher hast du meine Nummer?“


  „Sie ist bei Nash im Handy eingespeichert.“


  „Und woher hast du sein Telefon?“


  „Er hat es auf der Kommode liegen lassen“, antwortete Todd wie selbstverständlich. Ich konnte sein Achselzucken förmlich durch die Leitung hören.


  „Du bist in seinem Zimmer? Wie bist du da reingekommen?“ Dann fiel mir wieder ein, dass er sich im Krankenhaus praktisch von einer Sekunde auf die andere in Luft aufgelöst hatte. „Egal.“


  „Keine Angst, er weiß nichts davon.“


  „Darum geht es nicht!“, rief ich aufgebracht und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Du kannst dich nicht einfach ungefragt in fremde Häuser schleichen! Das ist Hausfriedensbruch, Verletzung der Privatsphäre. Das ist … echt unheimlich!“


  Todd stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich arbeite zwölf Stunden am Tag. Ich muss weder essen noch schlafen. Was bitte soll ich sonst mit der anderen Hälfte meines ewigen Lebens anstellen?“


  Ich lehnte mich gegen die Kopfstütze des Betts und strich mir das Haar aus dem Gesicht. „Ich weiß nicht. Geh doch ins Kino oder schreib dich an der Uni ein. Aber halt dich fern von …“ Mir kam ein furchtbarer Gedanke, und ich blickte mich unbehaglich um. „Bist du schon mal in meinem Zimmer gewesen?“


  Ich hörte ein sanftes, ungekünsteltes Lachen. „Wenn ich wüsste, wo du wohnst, wäre ich vorbeigekommen, um persönlich mit dir zu reden. Leider hat Nash deine Adresse weder im Handy gespeichert noch irgendwo aufgeschrieben. Zumindest konnte ich nichts finden, ohne ihn aufzuwecken.“


  „Kein Wunder“, murmelte ich.


  „Ich habe aber deinen Nachnamen herausgefunden, Ms Cavanaugh.“


  Verdammt! Er kannte meinen Nachnamen! Jetzt war es ihm ein Leichtes, meine Adresse herauszufinden, besonders da er sich praktisch überall hinzaubern konnte. Vielleicht hatte Onkel Brendon doch recht mit seinen Ansichten zu Reapern.


  „Willst du nicht wissen, warum ich anrufe, Kaylee Cavanaugh?“, fragte er spöttisch.


  „Äh … ja.“ Eigentlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob die Information es wirklich wert war, dass ich dafür Todd den Reaper am Hals hatte. Er kam mir mit jedem Wort unheimlicher vor.


  „Gut. Aber ich muss dich vorwarnen: Die Bedingungen unserer kleinen Abmachung haben sich geändert.“


  Beinah hätte ich laut aufgestöhnt, doch ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Lippe. „Was meinst du damit?“


  Ich hörte etwas knarzen. Wahrscheinlich machte er es sich gerade auf Nashs Sofa bequem. Selbst durch den Hörer nahm ich seine Genugtuung wahr. „Ich habe zugestimmt, im Austausch gegen deinen Nachnamen einen Blick auf die Liste zu werfen. Ich habe meinen Soll erfüllt, brauche aber die vereinbarte Vergütung nicht mehr. Du hast Glück, dass ich bereit bin, neu zu verhandeln.“


  „Was willst du?“, fragte ich misstrauisch.


  „Deine Adresse.“


  „Nein!“, rief ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. „Ich habe keine Lust, dass du herkommst und mich ausspionierst.“ Oder, schlimmer noch, sich Sophie offenbarte, deren Eltern sie vor dieser schönen neuen Unterwelt um jeden Preis schützen wollten.


  „Ach komm schon, Kaylee. Das würde ich doch nie tun!“


  Ich verdrehte die Augen, was Todd natürlich nicht sehen konnte. „Woher soll ich das wissen? Du bist schließlich auch in Nashs Haus.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Inwiefern?“ Ich zog mir die Decke über die Hüfte und stützte den Kopf an die Lehne.


  „Das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Verrat es mir!“


  Er zögerte kurz, und ich hörte wieder etwas knarzen. „Ich kenne Nash schon lange. Und manchmal will ich nicht … allein sein.“ Er klang so verletzlich, dass es mir im Herzen wehtat. Meine Verwirrung war perfekt. Doch dann wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst.


  „Du machst das öfter? Sag bloß, du verbringst deine Freizeit in seinem Haus!“


  „Nein, du verstehst das falsch. Kaylee … Du darfst es ihm nicht sagen!“, flehte Todd inständig, aber ich wusste, dass er vor Nash keine Angst hatte, sondern davor, sich lächerlich zu machen. Manche Dinge ändern sich eben nie, auch nicht im nächsten Leben.


  „Ich muss es ihm sagen, Todd. Ihr seid doch Freunde!“ Zumindest waren sie es einmal gewesen. „Er hat das Recht zu erfahren, dass du ihm nachspionierst.“


  „Ich spioniere ihm nicht nach. Mir ist egal, was er tut, und ich habe nie …“ Er brach mitten im Satz ab, und als er weitersprach, klang seine Stimme kalt und hart. „Wenn du mir versprichst, dass du es ihm nicht sagst, verrate ich dir, was ich herausgefunden habe!“


  Jetzt war ich wirklich überrascht. Er war tatsächlich bereit, mir die Information im Austausch für sein kleines Geheimnis zu überlassen? Erstaunlich. Aber … „Woher weißt du, dass ich mein Wort halte?“


  „Nash hat gesagt, du lügst nicht.“


  Na toll. Ein Reaper packte mich bei meiner Ehre. „Na gut, ich verspreche, dass ich es ihm nicht verrate, wenn du mir sagst, was du herausgefunden hast. Aber du musst mir schwören, dass du dich von seinem Haus fernhältst.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Wahrscheinlich rang Todd noch mit der Entscheidung. Warum war ihm so wichtig, dass er bei Nash abhängen konnte? Warum in aller Welt wollte er unbedingt dorthin zurück?


  „Abgemacht“, sagte Todd schließlich, und ich atmete erleichtert auf. Aus unerfindlichen Gründen war ich mir sicher, dass er sein Wort halten würde.


  „Schön!“ Ich schlug die Decke zurück und stand auf. Jetzt war ich sowieso hellwach. „Also, hast du die Liste gesehen?“


  „Ich hatte eben Glück. Mein Chef ist fast eine Stunde nicht im Büro gewesen, weil er sich um irgendeine Sache im Norden des Bezirks kümmern musste. Und da ich sein Passwort kenne …“


  „Ach, du kennst ganz zufällig sein Passwort?“ Ich setzte mich an den Schreibtisch und begann, mit einem Stift auf dem lila Notizblock herumzukritzeln.


  „Letzten Monat hat er sich aus Versehen aus dem System ausgeloggt. Da ich der Einzige im Büro bin, der im digitalen Zeitalter gelebt hat, bin ich sozusagen der Haustechniker.“


  Das war unheimlich, aber ich ließ es gelten. „Also, was ist jetzt mit den Listen?“


  „Ich konnte sie nirgends finden.“


  „Wie bitte?“ Ich ließ den Stift fallen, als die Wut in mir hochkochte. Waren die ganzen Verhandlungen etwa umsonst gewesen? Hatte ich versprochen, Nash etwas zu verschweigen, nur um herauszufinden, dass Todd die Liste gar nicht gesehen hatte?


  „Die Namen meine ich. Sie standen nicht drauf“, fügte er hinzu. Meine Wut verpuffte und wich Erleichterung, gefolgt von Angst. Angst um alle Mädchen, die ich kannte. „Du hattest recht“, fuhr Todd fort. „Keines dieser Mädchen hätte sterben sollen.“


  Nach meinem Gespräch mit Todd konnte ich nicht wieder einschlafen. Ich musste meinem Onkel erzählen, dass sich meine Vermutung bestätigt hatte: Einer von Todds Reaper-Kollegen hatte Überstunden gemacht und unerlaubt ein paar Seelen geklaut. Es gab jedoch keine Veranlassung, Onkel Brendon mitten in der Nacht zu wecken, auch nicht wegen einer so bedeutsamen Neuigkeit. Keines der anderen Mädchen war vor zwölf Uhr mittags gestorben. Und wenn sich das Muster fortsetze, blieb uns bis zum nächsten Todesfall noch genügend Zeit.


  Ich würde es Onkel Brendon sagen, wenn mein Vater da war. Dann musste ich es nicht zweimal erzählen. Außerdem ersparte ich mir dadurch, erklären zu müssen, wie der Reaper an meine Telefonnummer gekommen war und warum er mitten in der Nacht angerufen hatte.


  Aber Nash wollte ich es sofort erzählen!


  Mit zitternden Fingern blätterte ich durch das Adressbuch des Handys. Mir wurde das Herz schwer, als ich daran dachte, was ich Nash gleich erzählen wollte – und was ich ihm verschweigen musste. Ich war der festen Überzeugung, dass es einer Beziehung nicht guttat, Geheimnisse voreinander zu haben; meine Familie war der lebende Beweis dafür. Doch Todd hatte mir versprochen, nie wieder in Nashs Haus zurückzukehren. Das Geheimnis konnte also keinen Schaden mehr anrichten, und war es nicht das Leben derjenigen wert, die ich dadurch rettete?


  Es klingelte dreimal, aber selbst die wenigen Sekunden kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hoffte fast, dass Nash nicht rangehen und ich so noch ein paar Stunden Zeit gewinnen würde.


  Nash nahm beim vierten Klingeln ab.


  „Hallo?“ Er klang genauso müde, wie ich mich fühlte.


  „Hey, ich bin’s.“ Vor lauter Aufregung begann ich, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  „Kaylee?“, fragte Nash besorgt. Er war sofort hellwach, eine Fähigkeit, um die ich ihn beneidete. „Was ist los?“


  Ich nahm einen runden Briefbeschwerer vom Schreibtisch und rollte ihn zwischen den Handflächen. Das Handy klemmte ich zwischen Kopf und Schulter. „Die Mädchen standen nicht auf der Liste!“


  „Wirklich? Woher weißt du …“ Nash sog scharf die Luft ein, und ich wappnete mich gegen den bevorstehenden Wutausbruch. „Dieser Bastard! Hat er dich ausfindig gemacht?“


  „Nein, nur meine Telefonnummer.“


  „Wie das?“


  „Ich … Das musst du ihn selbst fragen.“ Ich hatte versprochen, es nicht zu verraten, aber lügen würde ich deshalb noch lange nicht.


  „Kein Problem.“ Es raschelte laut, als Nash die Hand vor den Hörer hielt. Ich konnte ihn trotzdem klar und deutlich rufen hören. „Komm sofort raus, Todd!“


  „Du hast gewusst, dass er da ist?“ Obwohl ich wusste, dass er sauer war, musste ich insgeheim lachen.


  „Er ist lange nicht so unsichtbar, wie er glaubt“, erwiderte Nash mit rauer Stimme.


  Ich stellte den Briefbeschwerer zurück auf den Schreibtisch und nahm das Handy in die Hand. „Genauso wenig wie du. Du weckst mit dem Geschrei noch deine Mom auf!“


  „Sie arbeitet heute in der Nachtschicht im Krankenhaus.“


  „Nun ja, ich schätze, Todd ist nicht mehr da.“ Er hatte mich doch nicht etwa von Nashs Zimmer aus angerufen …


  Ich hörte eine Tür quietschen, dann das Knarzen von Holzdielen, als Nash durch den Flur lief. „Er ist noch da“, entgegnete er überzeugt.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es eben!“ Wieder machte er eine Pause, doch diesmal hielt er den Hörer nicht zu. Die neue Taktik funktionierte auch ohne Schreien. „Das ist kein Spiel mehr, Todd! Wenn du nicht in den nächsten fünf Sekunden rauskommst, rufe ich deinen Boss an.“


  „Du hast seine Nummer doch gar nicht!“, antwortete eine zweite Männerstimme. Es war unverkennbar Todd, auch wenn er flüsterte. Er hatte mich tatsächlich aus Nashs Wohnung angerufen!


  Warum? Damit er es meinem Freund brühwarm unter die Nase reiben konnte?


  „Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten!“ Nashs Stimme klang so verzerrt vor Wut, dass ich sie kaum wieder erkannte.


  Todd dagegen war so ruhig wie immer, was Nash wahrscheinlich noch mehr in Rage brachte. „Ich bin nicht mal in ihrer Nähe gewesen! Aber nicht etwa wegen dir, sondern weil sie mich nicht eingeladen hat.“ Noch nicht … Dieser Teil des Satzes schwebte unausgesprochen im Raum. Ich konnte Nashs Zorn förmlich riechen.


  Und auch hören.


  „Was zur Hölle hast du vor?“ Nash klang plötzlich ganz sanft – und sehr gefährlich.


  „Das sage ich dir nicht, Nash.“


  „Verschwinde aus meinem Zimmer, raus aus diesem Haus! Und bleib ja weg von Kaylee. Sonst tauchen wir morgen im Krankenhaus auf und machen dir deine Schicht zur Hölle, das schwöre ich dir!“


  Ich unterbrach mein nervöses Auf-und-ab-Laufen und blieb wie angewurzelt stehen. Es war eine entsetzliche Vorstellung, zwischen einen Reaper und seine Beute zu geraten. „Nash, er hat uns einen Gefallen getan“, sagte ich, doch weder er noch Todd hörte auf mich.


  „Wenn du noch einmal bei mir in der Arbeit auftauchst, dann verfolge ich dich bis zum Ende deiner Tage!“, rief Todd.


  „Das tust du doch eh schon“, murmelte Nash, doch diesmal bekam er keine Antwort. Stattdessen hörte ich ein gedämpftes Seufzen und dann ein Knarzen, wahrscheinlich von der Couch. „Er ist weg“, sagte Nash erleichtert.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er tot ist?“, fragte ich.


  „Weil ich dich schon mit so vielen Informationen überschüttet hatte, dass ich Angst haben musste, jede weitere übernatürliche Neuigkeit treibt dich in den Wahnsinn.“


  „Keine Geheimnisse mehr, Nash!“, erwiderte ich gereizt. Ich setzte mich auf den Teppich und zupfte gedankenverloren an den zotteligen lila Fäden. „Ich bin nicht aus Zucker. Erzähl mir von jetzt an bitte alles!“


  „In Ordnung, bitte entschuldige. Du willst alles über Todd wissen?“, fragte er kühl, so als bereue er das Angebot bereits.


  Ich kroch zurück ins Bett, schaltete die Lampe aus und kuschelte mich an die Kissen. „Nicht alles. Nur das, was für mich wichtig ist.“


  Nash seufzte widerwillig, und ich war kurz davor, einen Rückzieher zu machen, ihm zu sagen, dass er mir keine Antwort schuldete. Aber ich tat es nicht, weil ich wusste, dass ich Antworten brauchte. Todds Verhalten hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und wenn Nash mir helfen konnte, zu verstehen, worauf ich mich da einließ, dann musste ich es wissen.


  „Ich kenne ihn schon ewig“, sagte Nash zögerlich, und ich hielt den Atem an, um ja kein Wort zu verpassen. Es war schon komisch. Ich lag im Bett und redete mitten in der Nacht mit Nash. Seine Stimme klang nah und vertraut, als flüstere er direkt in mein Ohr. Bei der Vorstellung wurde mir ganz warm ums Herz, und mein Puls stieg.


  „Wir standen uns ziemlich nahe. Als er vor einigen Jahren gestorben ist, hat er sich von den Reapern rekrutieren lassen. Er hat diesen Job angenommen, weil es der einzige Weg war, hier zu bleiben. Bei den Lebenden. Aber es ist ihm sehr schwergefallen, sich an die Arbeit zu gewöhnen.“ Nash machte eine kurze Pause, und als er fortfuhr, klang er beinah wehmütig. „Deshalb habe ich gehofft, er kann dir helfen, das Ganze zu verstehen. Dass der Tod ein fester Bestandteil des Lebens ist. Todd hat dasselbe durchgemacht wie du. Er wollte auch alle retten! Aber er hat es überwunden und sich angepasst, Kaylee, und das nicht ohne Folgen. Er denkt anders als wir. Seine Wertvorstellungen und Sorgen sind andere. Er ist jetzt ein echter Reaper – und er ist gefährlich!“


  Ich musste daran denken, was Todd mir vorhin erzählt hatte. „Vielleicht ist er weniger gefährlich, als du denkst. Vielleicht sucht er nur nach … Gesellschaft.“


  „Er ist bei mir eingebrochen, um deine Telefonnummer zu klauen. Wäre er ein Mensch, hätte ich ihn verhaften lassen. So kann ich nicht viel tun, außer ihn bei seinem Boss zu verpfeifen.“ Was einem Todesurteil gleichkam. „Ich schwöre dir, wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn eigenhändig umbringen! Es tut mir leid, Kaylee. Ich hätte dich nie zu ihm bringen dürfen!“


  Ich drehte mich seufzend auf die linke Seite, das Handy am rechten Ohr. „Immerhin hat er uns Informationen besorgt.“


  „Und nicht nur das, wie mir scheint.“ Nash seufzte. Er schien sich langsam zu beruhigen.


  Ich setzte mich auf und schob die kalten Füße unter die Decke. „Er hat nur versucht, zu helfen.“


  „Das ist es ja! Er ist kein schlechter Kerl. Aber seit er sich … verändert hat, stellt er Bedingungen und tut nichts, ohne seinen Vorteil zu bedenken. Es ist nie gut, in der Schuld eines Reapers zu stehen. Wir hätten es ohne ihn schaffen müssen!“


  Was sollte ich darauf antworten? Ja, Todd hatte eine Grenze überschritten, mehrere, um genau zu sein. Doch Nash hatte selbst zugegeben, dass er kein schlechter Kerl war. Und er hatte sich gewissermaßen für uns eingesetzt.


  Nash räusperte sich. „Also, was ist der Plan? Wir wissen immer noch nicht, wen es als Nächstes treffen wird oder ob es überhaupt ein nächstes Opfer gibt.“


  Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie er auf meine Neuigkeiten reagieren würde. „Ich habe Verstärkung gerufen.“


  „Bitte was?“


  „Meinen Onkel und meinen Dad.“ Ich fühlte mich so munter, dass ich die Lampe wieder einschaltete. „Onkel Brendon hat versprochen, dass sie der Sache nachgehen, wenn ich mich da raushalte.“


  Nash lachte. „Dein Onkel wird mir immer sympathischer.“


  Ich lächelte. „Er ist kein schlechter Kerl, von der Geheimniskrämerei einmal abgesehen. Ich werde ihm gleich morgen früh von der Liste erzählen.“


  „Sehen wir uns auf der Trauerfeier?“


  „Ich wollte dich doch abholen. Wenn du das noch möchtest.“ Ich freute mich jetzt schon darauf, ihn wiederzusehen.


  „Nichts lieber als das.“


  15. KAPITEL


  Als ich aufwachte, blinzelte die Sonne durch die Jalousien in mein Zimmer, und irgendjemand hämmerte mit den Fäusten gegen meine Tür. „Kaylee, schwing deinen Hintern aus dem Bett!“, hörte ich Sophie rufen. „Dein Dad ist am Telefon.“


  Ich drehte mich auf die Seite. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 8:45 Uhr. Warum wollte mein Vater mich sprechen, wenn wir uns sowieso gleich sahen? Um mir zu sagen, dass er gelandet war – oder dass er nicht gelandet war?


  Er kam nicht. Ich hätte es wissen müssen.


  Einen Moment lang ignorierte ich das Klopfen meiner Cousine und starrte an die Decke. Ich spürte die Wut ganz dicht unter der Oberfläche brodeln. Ganze acht Monate lang hatte ich meinen Vater nicht gesehen. Und jetzt hielt er es nicht einmal für nötig, herzukommen und mir persönlich zu sagen, warum er mir verschwiegen hatte, dass ich kein Mensch war?


  Es war ja nicht so, dass ich ihn brauchte. Bei meinen Erziehungsberechtigten war ich gut aufgehoben, wahrscheinlich besser als bei ihm. Aber er schuldete mir eine Erklärung. Und wenn er sie mir schon nicht persönlich geben wollte, würde ich sie zumindest am Telefon einfordern!


  Ich schlug die Decke zurück, schlüpfte in die Schlafanzughose, die zerknüllt am Boden lag, und riss die Tür auf. Sophie stand davor, komplett angezogen und geschminkt. Sie sah so frisch und fröhlich aus wie immer. Der einzige Hinweis darauf, dass sie ihren Nachtschlaf den Wundern der Chemie verdankte, waren die leicht verquollenen Augen. Doch in einer Stunde würde davon bereits nichts mehr zu sehen sein.


  Als ich das letzte Mal eine von den Zombie-Pillen geschluckt hatte, hatte ich danach ausgesehen, als wäre ich im Schlaf von einem Laster überrollt worden.


  „Danke“, sagte ich barsch und griff nach dem Telefonhörer, den sie mir hinstreckte. Sophie nickte wortlos und tappte ohne ihre sonst so aufreizende Art den Flur hinunter.


  Ich warf die Tür mit dem Fuß zu und drückte das schnurlose Telefon ans Ohr. Im Vergleich zu meinem Handy fühlte es sich schrecklich klobig an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das normale Telefon zum letzten Mal benutzt hatte.


  „Du hättest mich auf dem Handy anrufen können“, sagte ich in den Hörer.


  „Ich weiß.“ Die Stimme meines Vaters klang genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte: tief und sanft, ein wenig kühl. Er sah wahrscheinlich auch noch genauso aus wie damals. Ihn hingegen würde mein Aussehen ziemlich überraschen, auch wenn er wusste, dass viel Zeit vergangen war. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, war ich knapp fünfzehn gewesen. Seit damals hatte sich vieles verändert. Ich hatte mich verändert.


  „Aber diese Nummer kenne ich auswendig, deshalb war es einfacher“, fügte er hinzu. Was in der Sprache eines Rabenvaters so viel hieß wie: Mir ist peinlich zuzugeben, dass ich deine Handynummer vergessen habe, obwohl ich jeden Monat die Rechnung bezahle.


  „Lass mich raten.“ Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und schaltete den Computer ein, um mich abzulenken. „Du kommst nicht.“


  „Natürlich komme ich!“, erwiderte er missbilligend. Erst jetzt fielen mir die Hintergrundgeräusche auf. Ich hörte eine Lautsprecherdurchsage, dann Gesprächsfetzen und hallende Schritte.


  Er war am Flughafen.


  „Mein Flug hat wegen eines Triebwerkschadens Verspätung. Ich bin in Chicago, aber mit etwas Glück schaffe ich es bis heute Abend. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich verspäte.“


  „Oh, okay.“ Wie gut, dass ich ihn nicht gleich zur Rede gestellt hatte. „Dann sehen wir uns heute Abend.“


  „Ja.“ Es folgte ein langes Schweigen. Mein Dad wusste nicht, was er sagen sollte, und ich hatte keine Lust, es ihm auch nur ein Stück leichter zu machen. Schließlich räusperte er sich. „Geht es dir gut?“ Ich hörte ihm an, dass er noch mehr sagen wollte, sich jedoch nicht traute, es auszusprechen.


  „Mir geht’s gut.“ Und wenn nicht, könntest du ja eh nichts daran ändern, dachte ich. Ich bewegte die Maus über das Mousepad, um den Cursor auf dem Bildschirm sichtbar zu machen. „Es ist alles noch etwas gewöhnungsbedürftig, aber ich bin bereit, alle Geheimnisse ans Licht zu bringen.“


  „Mir tut das alles so leid, Kaylee. Ich weiß, dass ich dir die Wahrheit schulde, aber es fällt mir schwer, darüber zu reden. Bitte hab etwas Geduld mit mir.“


  „Was bleibt mir denn anderes übrig!“, erwiderte ich aufgebracht. Doch so zornig ich auch darüber war, dass mein ganzes Leben aus einer Lüge bestanden hatte: Ich wollte unbedingt erfahren, warum sie mich angelogen hatten. Es musste einen guten Grund dafür geben, dass sie mich lieber in dem Glauben gelassen hatten, ich wäre verrückt, anstatt mir reinen Wein einzuschenken.


  Ich hörte meinen Vater seufzen. „Darf ich dich zum Abendessen einladen, wenn ich ankomme?“


  „Ich muss ja sowieso was essen.“ Ich öffnete den Internet Browser und tippte den Namen des lokalen Nachrichtensenders in die Suchleiste. Vielleicht gab es ja eine neue Meldung.


  Mein Vater sagte lange nichts, wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich noch etwas sagte. Eigentlich wollte ich auch mit ihm reden und ihm das schreckliche Schweigen ersparen, unter dem ich so lange gelitten hatte. Doch ich widerstand der Versuchung. Die eine oder andere Weihnachtskarte und ein gelegentlicher Besuch zum Geburtstag waren nicht genug, um sich einen Platz in meinem Leben zu sichern. Besonders weil auch diese Dinge irgendwann ausgeblieben waren …


  „Wir sehen uns heute Abend“, sagte er schließlich.


  „Okay.“ Ich legte auf und starrte ein paar Sekunden blind auf den Hörer. Dann holte ich tief Luft – ich hatte unbewusst den Atem angehalten – und überflog die Schlagzeilen im Internet. Bis mein Vater in der Tür stehen würde, wollte ich so wenig wie möglich an ihn denken.


  Es gab keine Neuigkeiten über Alyson Baker oder Meredith Cole, aber der Gerichtsmediziner hatte Heidi Andersons Todesursache bekannt gegeben: Herzversagen. Starben wir letztendlich nicht alle daran? In Heidis Fall fehlte jedoch die Begründung. Es war so, wie ich gesagt hatte: Sie war einfach gestorben. Punkt.


  Enttäuscht schaltete ich den Computer aus und ging ins Bad. Auf dem Weg dorthin stellte ich das Telefon zurück in die Ladestation. Keine zwanzig Minuten später saß ich frisch geduscht, geföhnt und angezogen am Küchentresen, vor mir ein Glas Saft und einen Müsliriegel. Als ich gerade die Verpackung aufreißen wollte, betrat Tante Val die Küche. Statt ihres seidenen Morgenmantels trug sie heute Onkel Brendons Baumwollmodell. Ihr Haar war völlig verfilzt, und wo das Gel vom Vortag noch wirkte, standen einzelne Strähnen wirr vom Kopf ab, wodurch sie fast wie ein Punk aussah. Um die Augen war überall Kajal verschmiert, und unter den kümmerlichen Resten von Rouge und Make-up wirkte Tante Val blass und eingefallen.


  Sie schlurfte geradewegs zur Kaffeekanne, die bis obenhin gefüllt war, und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Ein paar Minuten schwiegen wir beide, während ich meinen Riegel kaute und Tante Val an ihrem Kaffee nippte. Erst als sie sich die zweite Tasse einschenkte, zeigte das Koffein Wirkung und sie gesellte sich zu mir an den Tresen.


  „Bitte entschuldige meinen Auftritt gestern Abend, Liebling.“ Sie fuhr sich mit einer Hand übers Haar, doch es ließ sich nicht bändigen. „Ich wollte dich nicht vor deinem Freund in Verlegenheit bringen.“


  „Ist schon okay.“ Ich knüllte das leere Papier zusammen und warf es in den Abfalleimer an der gegenüberliegenden Wand. „Ich hatte genug andere Probleme, als mich um meine betrunkene Tante zu kümmern.“


  Val zog eine Grimasse. „Ich schätze, das habe ich verdient.“


  Ihr war deutlich anzusehen, dass ihr jede noch so kleine Bewegung wehtat – als reiche schon der bloße Kontakt mit der Luft –, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. „Nein, das hast du nicht. Es tut mir leid.“


  „Mir auch.“ Tante Val rang sich ein Lächeln ab. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr! Das alles ist nicht deine Schuld …“ Sie brach ab und starrte in ihre Tasse, als wären die restlichen Worte in den Kaffee gefallen und nicht mehr zu gebrauchen.


  „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Ich trank meinen Orangensaft aus und stellte das Glas in die Spüle. Anschließend ging ich zurück in mein Zimmer und schrieb Emma eine SMS, um zu erfahren, ob sie immer noch vorhatte, zur Trauerfeier zu kommen.


  Emmas Mom antwortete, dass Emma mich dort fünfzehn Minuten vorher treffen würde, also um Viertel vor eins.


  Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, fernzusehen und im Internet zu surfen. Ich startete zwei erfolglose Versuche, unter vier Augen mit meinem Onkel zu sprechen, um Todds Informationen weiterzugeben. Aber Sophie hing an ihm wie eine Klette. Sie wirkte ungewöhnlich ernst, als hätte sie genauso viel Angst vor der Trauerfeier wie ich.


  Wir aßen früh zu Mittag, doch ich hatte kaum Appetit und würgte nur ein paar Bissen herunter. Dann zog ich eine langärmelige schwarze Bluse an und hoffte inständig, dass das ein angemessenes Outfit für die Trauerfeier eines Menschen war, dessen Leben ich nicht hatte retten können. Ich wollte gerade zur Tür hinaus gehen, als ich Sophie in einem schmalen schwarzen Kleid und mit im Schoß gefalteten Händen in der Diele sitzen saß. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ihr blondes Haar hing traurig nach unten. Sie sah so bemitleidenswert und verloren aus, dass ich ihr anbot, sie mitzunehmen, auch auf die Gefahr hin, dass sie mir die Fahrt mit Nash verdarb.


  „Mom fährt mich“, antwortete sie und warf mir aus ihren großen Augen einen traurigen Blick zu.


  „Alles klar.“ Umso besser.


  Fünf Minuten später hielt ich vor Nashs Haus und ließ ihn einsteigen. Meine Befürchtung, dass die Stimmung unter unserem nächtlichen Streit vielleicht gelitten hatte, bewahrheitete sich nicht. Sobald er die Tür zugezogen hatte, beugte er sich zu mir und küsste mich. Der Intensität des Kusses nach zu urteilen – und der Tatsache, dass keiner von uns ihn beenden wollte –, hatte es der Stimmung keinen Abbruch getan.


  Der Parkplatz vor der Schule war völlig überfüllt. Viele Schüler wurden von ihren Eltern begleitet, auch ein paar Politiker waren gekommen. Der Zeitung zufolge hatte die Schule sogar externe Berater engagiert, die den Schülern helfen sollten, mit der Trauer umzugehen.


  Wir parkten an der Straße in der Nähe der Turnhalle und gingen fast einen halben Kilometer zu Fuß. Nash nahm unterwegs meine Hand, und an der Eingangstür trafen wir Emma. Eine ihrer Schwestern hatte sie hergebracht, und ich hatte versprochen, sie heimzufahren.


  Emma sah schrecklich aus. Sie hatte sich das Haar streng nach hinten gebunden, ganz ohne Pony, und trug kaum Make-up. Ihre Augen waren rot unterlaufen, so als hätte sie geweint. Dabei hatte sie Meredith doch auch nicht besser gekannt als ich.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich und legte ihr einen Arm um die Schultern, während wir uns mit den anderen Schülern durch die Flügeltüren drängten.


  „Ja, schon. Die ganze Sache ist nur so unheimlich!“, erklärte sie. „Erst das Mädchen im Club, dann die im Kino. Und jetzt eine aus unserer Schule. Es ist das Gesprächsthema Nummer eins! Dabei wissen die anderen ja noch nicht einmal etwas von dir“, fügte sie flüsternd hinzu.


  „Stell dir vor, es wird sogar noch unheimlicher.“ Nash und ich gingen mit Emma in eine kleine Nische in der Nähe der Toiletten. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihr die neuesten Entwicklungen zu erzählen, und ausnahmsweise war ich froh über ihr Telefonverbot gewesen. Denn hätte ich ihr die ganze Geschichte – inklusive Banshees, Reapern und Todeslisten – brühwarm erzählt, hätte es sie nur noch mehr verstört.


  „Wie soll es denn noch unheimlicher werden als das hier?“ Emma breitete die Arme aus und wies auf die feierliche Menschenmasse, die sich durch die Lobby schob.


  „Etwas stimmt an der ganzen Sache nicht. Sie hätten nicht sterben dürfen“, flüsterte ich auf Zehenspitzen in ihr Ohr. Nash schirmte uns von der anderen Seite ab.


  Emma riss erstaunt die Augen auf. „Was meinst du mit nicht dürfen?“


  Ich sah Nash fragend an, und er schüttelte unauffällig den Kopf. Es wäre wirklich clever gewesen, vorher abzusprechen, wie viel wir Emma erzählen wollten. „Naja, manche Leute müssen sterben, sonst wäre die Welt ja übervölkert. Zum Beispiel … die alten Leute. Sie haben ihr Leben gelebt, und manche von ihnen freuen sich sogar darauf zu sterben. Aber wir sind noch zu jung. Meredith hatte noch fast ihr ganzes Leben vor sich!“


  Emmas Blick zeigte mir, dass sie mich für völlig durchgeknallt hielt. Oder zumindest für senil. Nein, ich war wirklich keine gute Lügnerin, obwohl es genau genommen ja gar keine Lüge war.


  Während Emma noch versuchte, meine seltsame Ansprache über den Tod zu verdauen, führte Nash uns durch die Menge in die Turnhalle. Wir fanden auf der Tribüne Platz, auf der normalerweise die Fans der gegnerischen Mannschaft saßen, und drängten uns mit mehreren hundert anderen Schülern zusammen. Auf einer Seite des Basketballfelds, unter einem der Körbe, war eine provisorische Bühne errichtet worden. Darauf saßen einige Mitglieder der Schulleitung, zusammen mit Merediths Familie, über ihnen das Banner der Schule, die Staatsflagge und die amerikanische Fahne.


  Eineinhalb Stunden lang hörten wir Merediths Freunden und Verwandten zu, die einer nach dem anderen vortraten, um zu erzählen, wie nett sie gewesen war, wie hübsch, klug und freundlich. So manche Lobhudelei hätte auf Meredith zu Lebzeiten nicht wirklich zugetroffen, doch Menschen neigen dazu, die Toten schnell zu Heiligen zu machen, und Ms Cole bildete keine Ausnahme.


  Um genau zu sein, unterschied sie sich kaum von all den anderen Schülern, abgesehen davon, dass sie ausnehmend hübsch und beliebt gewesen war. Genau aus diesem Grund waren auch alle so verstört. Dass Meredith gestorben war, bedeutete, dass es jeden von uns treffen konnte. Emma, die neben mir saß, hatte feuchte Augen. Und auch mir kamen die Tränen, als Mrs Cole schluchzend das Podium betrat.


  Sophie saß in der ersten Reihe zwischen lauter weinenden Tänzerinnen, die sich die zerlaufene Wimperntusche mit Taschentüchern abtupften, die sie aus ihren kleinen, geschmackvollen Handtaschen hervorgezaubert hatten. Einige von ihnen, Klassenkameraden von Meredith, trugen auf dem Podium voller Inbrunst abgedroschene Plattitüden vor. Meredith habe gewollt, dass wir weitermachen. Sie habe das Leben und das Tanzen geliebt und würde nicht wollen, dass wir damit aufhören. Sie wolle uns nicht weinen sehen, und so weiter.


  Nachdem die Klassenkameraden gesprochen hatten, fuhr eine weiße Leinwand von der Decke herab, auf dem ein Video mit Fotografien von Merediths Geburt bis ihrem Tod gezeigt wurde. Dazu lief ihre Lieblingsmusik.


  Während der Film lief, erhoben sich einige Schüler von ihren Plätzen und flüchteten in die Lobby, um sich von den Beratern betreuen zu lassen. Die ganze Halle war erfüllt von Schniefen und leisem Schluchzen, eine Gemeinschaft, die trauerte. Doch alles, woran ich denken konnte, war, dass es wieder passieren würde, wenn wir den Reaper nicht fanden, der für Merediths unerlaubten Tod verantwortlich war.


  Nach der Feier ließen wir uns im Strom der Schüler von der Tribüne treiben. Die meisten waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu trösten, als das Gebäude zu verlassen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis wir es auf den Boden der Turnhalle geschafft hatten. Die Schüler drängten in großen Gruppen durch die vier Ausgänge hinaus. Da wir vor der Schule geparkt hatten, hielten wir auf den Hauptausgang zu. Es ging nur im Schneckentempo vorwärts.


  Nash hatte gerade meine Hand genommen, als mich eine schreckliche Woge des Kummers überspülte. Ein schweres Gewicht lastete auf meiner Brust, und in meinem Hals kitzelte es fürchterlich. Doch diesmal hieß ich den Beginn meiner dunklen Vorahnung willkommen, anstatt ihn zu bedauern. Auch wenn es bedeutete, dass der Tod einer weiteren Klassenkameradin bevorstand.


  Der Reaper war hier. Und wir hatten die Chance, ihn aufzuhalten.


  16. KAPITEL


  Ich drückte Nashs Hand, und als er mich ansah, wusste er sofort Bescheid. „Schon wieder?“, flüsterte er dicht an meinem Ohr. Ich nickte. „Wer ist es?“


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Atem ging schnell und flach, aber ich hatte die Quelle der Angst noch nicht ausfindig gemacht. Es waren zu viele Menschen da, und zu viele große Gruppen. Dadurch, dass auch noch alle schwarz gekleidet waren, konnte ich sie kaum voneinander unterscheiden.


  Meine Entschlossenheit wurde schwächer. Was passiert, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich das Opfer nicht rechtzeitig finden und sie retten kann?


  „Kaylee, entspanne dich“, flüsterte Nash. Ich konnte seine Worte beinah körperlich spüren. Er versuchte, mich zu beruhigen, auch wenn ich in seinen Augen die Furcht wirbeln sah. „Bleib ruhig und schau dich um. Wir können das nächste Opfer retten, aber du musst sie erst finden!“


  Ich versuchte, seiner Anweisung zu folgen, aber die aufsteigende Panik machte jeglichen klaren Gedanken zunichte. Der Schrei begann sich in meinem Kopf zu formen, und jeder vernünftige Gedanke verkam zu einem abstrakten Gebilde.


  Nash schien zu wissen, was in mir vorging. Er stellte sich dicht vor mich, das Gesicht nur Zentimeter von meiner Stirn entfernt, nahm mich an den Händen und sah mir tief in die Augen. Die Menge schob sich an uns vorbei, teilte sich auf der einen Seite und floss um uns herum wie Wasser um einen hervorspringenden Fels. Wir ernteten ein paar verwunderte Blicke, doch niemand blieb stehen. Ich war nicht das einzige Mädchen in der Turnhalle, das ihren Gefühlen in aller Öffentlichkeit freien Lauf ließ, und die meisten anderen waren deutlich lauter als ich. Zumindest bis jetzt.


  Ich biss die Zähne aufeinander, um den bisher stärksten Gesang zurückzuhalten, der sich mit aller Macht Gehör verschaffen wollte, und ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Jungs und die Erwachsenen interessierten mich nicht, es waren die Mädchen, auf die ich mich konzentrierte. Das nächste Opfer war hier irgendwo, und sie würde sterben. Ich konnte nichts dagegen tun! Doch wenn ich sie rechtzeitig fand und tatsächlich zu dem fähig war, was Nash behauptet hatte, dann konnte ich sie zurückbringen. Wir konnten sie zurückbringen.


  Das Einzige, worüber wir uns dann noch Sorgen machen mussten, war der Zorn des abtrünnigen Reapers.


  Vielleicht war es Zufall, dass mein Blick zuerst auf Sophie fiel, oder es entsprang dem natürlichen Bedürfnis, mich trotz unseres angespannten Verhältnisses davon zu überzeugen, dass meine Cousine in Sicherheit war. Jedenfalls stand Sophie im Kreis ihrer tränenüberströmten Freundinnen am anderen Ende der Turnhalle unter einem der Basketballkörbe. Die Mädchen hatten einander die Arme auf die Schultern gelegt, um sich Trost zu spenden. Aber keines der rotgeweinten Gesichter fachte meine Panik weiter an, keines war in einen Schattenschleier gehüllt, den nur ich allein sehen konnte. Den Mädchen ging es gut, mal abgesehen von ihrem Kummer, und so wie es aussah, musste ich den zum Glück nicht noch verstärken.


  Ganz in der Nähe stand eine weitere Gruppe junger Frauen, meiner Schätzung nach Neuntklässer. Wohin ich auch sah, überall waren Mädchen, manche in Kleidern, manche in dunklen Hosen, wieder andere in Jeans, der offiziellen Teenager-Uni-form. Es schien mit einem Mal nur noch Mädchen zu geben, während die Jungs und Erwachsenen schlichtweg nicht mehr existierten.


  Doch keines der Gesichter, egal ob voller Sommersprossen, tränenüberströmt, schmal, rund, blass, dunkelhäutig oder braungebrannt, vermochte meinen Blick zu fesseln. Keines der Mädchen berührte meine Seele.


  Nach einer schieren Ewigkeit, in Wahrheit wahrscheinlich weniger als eine Minute, kehrte mein Blick zu Nash zurück. Meine Kiefermuskeln schmerzten, weil ich ich die Zähne so fest aufeinanderpresste, und der unterdrückte Schrei hatte meinen Hals bereits wundgekratzt. In meinen Handflächen sah ich die Abdrücke meiner Fingernägel. Ich kämpfte mit den Tränen. Das Mädchen war immer noch hier, das spürte ich an der ungebrochenen Kraft des Schreis, der in mir tobte, aber ich konnte sie nicht finden!


  „Versuch es noch mal.“ Nash drückte meine Hand. „Nur noch einmal!“ Ich nickte und würgte die Klagelaute hinunter, die in meiner Kehle aufstiegen. Es tat höllisch weh, so als würde ich Glassplitter schlucken, und danach ging es mir noch schlechter. Auf meiner Brust lastete ein wahnsinniger Druck, mein Hals pochte. Und ich war sicher, dass mich dieser Kummer umbringen würde, wenn ich den Schrei nicht bald losließ oder mich von der Ursache entfernte.


  Verzweifelt blickte ich über Nashs Schulter. Die Menschenmenge bewegte sich langsam von mir weg auf den Ausgang zu, und ich konnte niemanden erkennen, weil ich nur eine Reihe von Hinterköpfen sah. Eine dünne Rothaarige mit langen Locken, zwei pummelige Mädchen mit schwarzem welligen Haar. Eine Brünette mit feinem schnurgeraden Haar. Sie drehte den Kopf, sodass ich ihr Profil sehen konnte, doch die Panik eskalierte nicht.


  Ein Hinterkopf, ungefähr fünf Meter von uns entfernt, stach heraus. Es war eine Blondine, und ihr gesamter Körper war in einen dicken, wabernden Schatten eingehüllt, der keinen der umstehenden Menschen berührte. Als ich sie erspähte, begann mein Hals mit aller Macht zu pulsieren. Der Schrei, den meine Kiefer zurückhielten, drängte hinaus. Meine Lungen schmerzten, doch ich traute mich nicht zu atmen, weil ich Angst hatte, mit der Luft den Schrei anzufachen. Das Mädchen war groß und schlank, mit weiblichen Kurven und langem blonden Haar, das ihr bis auf den Rücken fiel. Wenn sie einen Pferdeschwanz getragen hätte, hätte ich geschworen, es wäre Emma gewesen.


  Wer auch immer das Mädchen war, sie würde sterben.


  Da ich nichts sagen konnte, um Nash zu warnen, drückte ich seine Hand wohl etwas fester als beabsichtigt. Instinktiv versuchte er, sich loszureißen, bevor er begriff, was los war.


  „Wo?“, flüsterte er. „Wer ist es?“


  Es war so anstrengend, den Schrei in Schach zu halten, dass ich nur schwach mit dem Kopf auf die Blondine deuten konnte, was nicht sonderlich hilfreich war. In dieser Richtung standen ungefähr fünfzig Menschen, über die Hälfte von ihnen junge Frauen.


  „Zeig sie mir!“ Nash ließ meine linke Hand los und zog mich an der rechten vorwärts. „Kannst du laufen?“


  Ich nickte unsicher. In meinem Kopf dröhnte der unausgestoßene Schrei, und mir zitterten die Beine. Die freie Hand hatte ich zur Faust geballt. Ein leises, hochfrequentes Wimmern drang aus meiner Kehle. Es waren die ersten Töne des Seelenlieds, die durch meine zusammengepressten Lippen sickerten, und mit ihnen legte sich die gewohnte Dunkelheit, dieser seltsame Grauschleier über die Welt. Zeit und Raum verschoben sich, während sich vor meinen Augen eine andere Welt auftat, die niemand sonst sehen konnte, eine Welt voller unnatürlicher Gestalten.


  Nash zog mich unbeirrt vorwärts. Ich geriet ins Stolpern und schnappte erschrocken nach Luft, wobei ich instinktiv den Mund öffnete. Doch Nash fing mich auf, und ich machte den Mund so hastig wieder zu, dass ich mir auf die Zunge biss. Ich schmeckte Blut, doch den nächsten Schritt tat ich aus eigenem Antrieb. Durch den Schmerz war mein Kopf klarer geworden, ich konnte wieder ganz normal sehen.


  Ich ging zitternd weiter, Nash stützte mich. Nach zwölf Schritten – ich hatte mitgezählt, um mich zu konzentrieren –, erreichten wir das blonde Mädchen, das in dem dichten Gedränge nicht weiterkam. Ich blieb direkt hinter ihr stehen und nickte Nash zu.


  Nash wurde ganz blass. Die Worte schienen in seinem Hals festzustecken, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Bist du sicher?“, flüsterte er, und ich nickte wieder. Mein Kiefer drohte vor Anstrengung zu zerbersten. Sie war es, ich war sicher!


  Als Nash die Hand ausstreckte, sah ich, dass ihm die Finger zitterten. Zentimeter vor der unheimlichen Schattenwolke hielt er inne und warf mir einen letzten, fragenden Blick zu. Dann legte er die Hand auf die Schulter des Mädchens.


  Sie drehte sich um, und mir blieb das Herz stehen.


  Es war Emma!


  Sie hatte anscheinend den Pferdeschwanz gelöst und war weitergegangen, als ich stehengeblieben war.


  Ich musste mich zwingen, zu atmen, meine Lungen mit Luft zu füllen und dabei die Zähne aufeinanderzupressen. Wieder wurde es um mich dunkel, als sich der dichte, unheimliche Nebel über alles legte. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, so als blicke ich durch einen feinen farblosen Schleier.


  Emma starrte mich aus der Dunkelheit an. Ihre Augen waren groß und von dem umgebenden Schatten verdunkelt. Sie schien zu begreifen, was passierte – bis auf ein kleines, lebenswichtiges Detail. „Es geschieht schon wieder, oder?“, fragte sie und griff nach meiner freien Hand. „Wer ist es, weißt du es schon?“


  Ich nickte, und zwei Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Sie brannten wie Feuer auf der Haut. Ein Junge aus meinem Biologiekurs streifte Emmas Arm und drang dabei in ihren Schatten ein, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Überall um uns herum bewegten sich Schüler und Eltern langsam und ziellos auf die Tür zu, vollkommen blind für die Schatten der Unterwelt um sie herum. Blind für das, was im nächsten Augenblick passieren würde.


  Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Großes, Dunkles und Schnelles durch das Grau huschen! Mein Herz machte einen Satz, und das Adrenalin schoss mir in die Adern. Ich versuchte fieberhaft, die seltsame Gestalt genauer zu erkennen, doch sie verschwand leichtfüßig in der Menge, ohne die Umstehenden auch nur zu berühren. Diese Gestalt bewegte sich anders als alles, was ich bisher gesehen hatte, mit einer eigenartigen, schiefen Anmut, so als besäße sie zu viele Gliedmaßen. Oder zu wenige.


  Niemand außer mir schien sie zu bemerken.


  Entsetzt kniff ich die Augen zu. Mein Verstand wehrte sich nach Kräften gegen das, was ich sah, stempelte es als unmöglich ab! Ich wusste, dass da draußen unbekannte Dinge lauerten. Man hatte mich davor gewarnt, und ich hatte selbst schon einen kleinen Vorgeschmack davon bekommen. Aber das hier war zu viel; trotz aller Bemühungen sickerten die ersten, zarten Töne des Gesangs aus meiner Kehle.


  „Wir müssen noch warten!“, flüsterte Nash.


  Ich öffnete die Augen und konzentrierte mich wieder auf Emma und die schreckliche Aufgabe, die vor uns lag. Die missgebildete Gestalt ging mir nicht aus dem Kopf; die Umrisse ihrer massigen Form schienen sich in meine Augenlider eingebrannt zu haben. „Sie muss erst sterben, bevor wir sie zurückbringen können. Wenn du zu früh singst, verschwendest du nur deine Energie!“


  Nein! Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir das Haar ins Gesicht schlug, und versuchte zu leugnen, was ich bereits wusste. Ich konnte Emma nicht sterben lassen, und ich würde es auch nicht! Aber es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, und wir beide wussten es. Emma dagegen nicht.


  „Was ist los?“ Verwirrt blickte sie erst mich, dann Nash an. „Wovon redet er?“


  Mir brach der kalte Schweiß aus, und ausnahmsweise war ich froh darüber, dass ich nicht sprechen konnte. So blieb mir eine Antwort erspart. Stattdessen schluckte ich qualvoll, während sich mir der Hals immer enger um den glühend heißen Schrei zuzog. Der graue Dunst verdunkelte sich zunehmend. Ich konnte zwar immer noch ungehindert hindurchsehen, doch alles schien irgendwie verfärbt zu sein, so als wäre die Turnhalle in eine durchsichtige Smogwolke gehüllt. Am Rande meines Blickfelds erahnte ich immer noch Bewegung, Gestalten, die meine Aufmerksamkeit mal da-, mal dorthin lenkten.


  Ich hätte alles darum gegeben, sprechen zu können, nicht um Emma zu warnen – das war augenscheinlich sinnlos –, sondern um Nash zu fragen, was hier verdammt noch mal vor sich ging! Sah er dasselbe wie ich? Und vor allem: Konnten sie uns auch schon sehen?


  Panisch verfolgte ich jede noch so kleine Bewegung, drehte ich mich mal hier, mal dort hin, und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die geisterhafte Dunkelheit. Mir pochten die Schläfen, und der Kiefer tat höllisch weh, der Klagelaut in meiner Kehle wurde zunehmend lauter. Einige der Umstehenden starrten mich irritiert an, bis Nash mich in den Arm nahm und meinen Kopf an seine Schulter bettete, so als wolle er mich trösten. Was er, zumindest ansatzweise, ja auch tat.


  „Nein, Kaylee!“, flüsterte er dicht an meinem Haar, aber diesmal reichten seine Kräfte nicht aus. Der Drang, die Totenklage anzustimmen, wurde stärker, je näher der Tod rückte. Vage realisierte ich, dass Emma uns aus ihrer dichten Schattenhülle heraus anstarrte. „Kümmere dich nicht um sie!“, flüsterte Nash.


  Sah er die Gestalten etwa auch? Das beantwortete zumindest eine meiner Fragen …


  „Konzentriere dich darauf, es zurückzuhalten. Deine Totenklage überbrückt die Kluft, aber ich glaube nicht, dass sie uns schon sehen können. Das wird sich ändern, wenn du singst, aber denk immer daran: Egal, wie es zu sein scheint, sie sind nicht wirklich hier!“


  Kluft? Zwischen was, etwa zwischen unserer Welt und dem Jenseits? Das war nicht gut, gar nicht gut.


  Ich löste mich aus Nashs Umarmung und suchte in seinem Gesicht nach den Antworten auf meine Fragen, doch ich fand keine.


  Na schön. Ich würde es schon schaffen, diesen unheimlichen grauen Schleier über der Wirklichkeit zu ignorieren. Aber was war mit dem Reaper? Emma durfte nicht umsonst sterben, auch wenn es nur vorübergehend war!


  Ich sah Emma demonstrativ an und zuckte übertrieben auffällig mit den Schultern. Ihr angsterfüllter Gesichtsausdruck brach mir schier das Herz, und ich würgte einmal mehr den Schrei hinunter, der jede Sekunde loszubrechen drohte.


  Auf wundersame Weise begriff Nash, was ich ihm sagen wollte.


  „Du kannst ihn erst sehen, wenn er gesehen werden will“, ermahnte er mich sanft und stimmte ein beruhigendes Murmeln an. Die Worte und der hypnotische, seidenweiche Klang seiner Stimme ließen die Panik ein wenig abklingen. Ich verspürte keine echte Erleichterung, schaffte es mit seiner Hilfe aber, den Schrei noch ein paar Sekunden länger zurückzuhalten. „Ich wette, dass er nicht gesehen werden will. Du musst warten. Halt es noch ein bisschen zurück!“


  „Was?“, fragte Emma und drückte aufgeregt meine Hand. „Wen kannst du nicht sehen? Wo …“


  Dann, mitten im Satz, brach sie zusammen.


  Noch während Emma meine Hand hielt, knickten die Beine unter ihr weg, und sie schlug im Fallen mit dem Kopf gegen den Schüler hinter ihr. Der Junge stolperte und stürzte beinah zu Boden. Ich wurde mit Emma nach vorne gerissen, verlor Nashs Hand und schlug mit den Knien so hart auf dem Boden auf, dass es mir im ganzen Körper wehtat. Tränen strömten mir über das Gesicht, als ich Emma neben mir liegen sah. Ihre Augen, die Fenster zur Seele, waren weit aufgerissen, doch der Blick ging ins Leere.


  „Kaylee!“ Nash ließ sich neben Emma auf den Boden fallen und sah mich flehentlich an, und immer mehr Leute starrten mit offenen Mündern zu uns herunter.


  Ich hörte ihn kaum, bemerkte weder die Dunkelheit noch die seltsamen Gestalten, die am Rande meines Blickfelds herumkrochen. Alles, woran ich denken konnte, war Emma, die reglos vor mir lag und aus gebrochenen Augen an die Decke starrte, so als könne sie geradewegs hindurchsehen.


  „Lass es raus, Kaylee! Sing für Emma! Ruf ihre Seele, damit ich sie sehen kann. Halte sie fest, solange du kannst!“


  Ich blickte auf Emma hinab, die selbst im Tod noch wunderschön aussah. Ihre Hand war noch warm, und das Haar, das über ihre Schultern fiel, kitzelte mich am Arm. Ich legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund.


  Und ich entfesselte den Schrei.


  Das grässliche Heulen floss mir in einem Strom verzerrter, rauer Töne aus der Kehle, scheuerte mir den Hals wund und ließ mich völlig leer zurück, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Es tat schrecklich weh! Doch noch größer als der Schmerz war die Erleichterung darüber, dass ich dieses schauerliche Geheul nicht länger in mir tragen musste, diesen schrecklichen Schmerz darüber, meine beste Freundin verloren zu haben. Die Cousine, die ich mir immer gewünscht hatte, meine Vertraute, und für mich oft genug die Stimme der Vernunft.


  Es wurde schlagartig totenstill in der Turnhalle. Die Menschen blieben wie angewurzelt stehen und starrten uns an, viele von ihnen pressten sich die Hände auf die Ohren und verzogen schmerzerfüllt das Gesicht. Ich sah noch eine Frau schreien – sie hatte den Mund weit aufgerissenen, schaffte es jedoch nicht, meine viel kräftigere Stimme zu übertönen.


  Und dann, ehe ich überhaupt begriffen hatte, was passiert war, schien sich die ganze Welt zu verschieben.


  Der feine graue Nebel war jetzt überall, und er schien sich über die normale Welt zu breiten, auch wenn ich dafür keinen Beweis hatte. Die seltsam missgebildeten Kreaturen, die ich vorher nur schwer erkannt hatte, tauchten plötzlich überall auf. Manche standen zwischen den Menschen, andere bedeckten sie sogar, und sie glotzten mich genauso überrascht an wie die Schüler und Eltern, nur von der anderen Seite des grauen Schleiers aus. Die Gestalten wirkten irgendwie trist und glanzlos, als entziehe der Schleier ihnen die Farbe, und weit entfernt, als würde ich sie durch eine getönte Scheibe hindurch betrachten.


  Hatte Nash das gemeint, als er gesagt hatte, sie seien nicht wirklich hier? Mir war der Unterschied nicht ganz klar. Die Gestalten waren eindeutig näher, als mir lieb war, und sie kamen mit jeder Sekunde näher.


  Links von mir stand zwischen zwei Jungs in zerknitterten Khakihosen eine seltsame Kreatur ohne Kopf und blinzelte mich an. Ihre Augen befanden sich mitten auf dem Brustkorb zwischen zwei kleinen farblosen Brustwarzen. Unter dem Brustbein ragte eine seltsam schmale Nase hervor, und über dem Nabel bewegten sich ein paar dünne Lippen.


  Es war eindeutig zu erkennen, dass es ein Er war …


  Ich schloss entsetzt die Augen, und mein Schrei wurde schwächer. Aber dann dachte ich an Emma. Em brauchte mich!


  Sie sind nicht hier, sie sind nicht hier, hörte ich Nash rufen. Ich entfesselte den Schrei von Neuem, selbst erstaunt über das Volumen meiner Lungen, und öffnete die Augen. Diesmal würde ich niemanden ansehen außer Nash. Er konnte mir helfen, das alles durchzustehen; er hatte es schon einmal geschafft.


  Doch mein Blick haftete stattdessen an einem wunderschönen Pärchen, das durch die Menge auf mich zukam. Der Mann und die Frau sahen beinah normal aus, abgesehen von ihrer neblig-grauen Farbe und den seltsam langgestreckten Gliedmaßen – und dem Schwanz, der sich um den schmalen Knöchel der Frau ringelte. Als ich sie wie gebannt beobachtete, lief der Mann einfach durch meine Naturkundelehrerin hindurch. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Das reichte endgültig! Noch mehr von diesen grauen Monstern konnte ich nicht ertragen. Diesmal musste ich Nash ansehen, ihn und sonst nichts.


  Mir brannte der Hals wie Feuer. Der Schrei gellte mir in den Ohren, und mir drohte der Schädel zu platzen. Doch als ich es endlich schaffte, mich auf Nash zu konzentrieren, der mir direkt gegenübersaß, stellte ich entsetzt fest, dass er meinen Blick nicht erwiderte. Er starrte wie gebannt auf eine Stelle über Emmas Leiche, die Augen angestrengt zusammengekniffen, und auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß.


  Ich blickte auf und verstand sofort. Es war Emma! Nicht ihr Körper, der vor mir auf dem Boden langsam abkühlte, sondern die echte Emma. Ihre Seele schwebte vor uns in der Luft, und es war der unglaublichste Anblick, den ich je gesehen hatte!


  Die Seele sah anders aus, als ich es erwartet hatte, nicht so wunderschön. Was ich sah war keine strahlende Lichtkugel, kein Geist in Emmas Gestalt, der in einer überirdischen Brise flatterte. Vielmehr war die Seele dunkel und gestaltlos, aber durchscheinend, wie ein klarer, langsam wabernder Schatten aus … Nichts. Doch was der Seele an Gestalt mangelte, machte sie an Gefühl wett. Ich spürte sie deutlich, sie fühlte sich wichtig an, lebendig!


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als mich eine kalte Hand am Arm berührte. Doch es war keine der Gestalten aus dem Jenseits, sondern die Rektorin, die sich neben mich gekauert hatte. Sie sprach mit mir, wollte wissen, was passiert war, doch ich konnte nicht sprechen. Als sie versuchte, mich von Emma wegzuziehen, rührte ich mich nicht vom Fleck. Und ich ließ mich auch nicht zum Schweigen bringen.


  Eine kleine, rundliche Frau in einem sackartigen Kleid sprengte den Kreis, der sich um uns gebildet hatte, indem sie die Leute grob zur Seite schubste. Die grauen Kreaturen schenkten ihr keinerlei Beachtung, und mir wurde klar, dass sie die Frau wahrscheinlich gar nicht sehen konnten. Genauso wenig wie die anderen Menschen.


  Die Frau kniete sich neben Nash und rief ihm etwas zu, doch er antwortete nicht. Seine Augen waren glasig; die Hände hielt er schlaff im Schoß. Als ihr klar wurde, dass sie nicht zu ihm durchdringen konnte, warf sie mir einen merkwürdigen Blick zu und sprang auf die Füße. Sie schwankte kurz, rannte dann um Nash herum und kniete sich an Emmas Kopf, um ihr den Puls zu fühlen.


  Immer mehr Menschen fielen auf die Knie und pressten sich die Hände auf die Ohren. Die Kreaturen in ihrer Mitte bemerkten sie nicht einmal, und dieser Zustand beruhte ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Ein großer, dünner Mann fuchtelte aufgeregt mit den Armen, sodass die Leute hinter ihm erschrocken zurückwichen. Die grauen Gestalten dagegen kamen noch näher. Ich beobachtete alles aus einer gewissen Distanz, weil der Schrei immer noch aus meinem Hals dröhnte und mir wie eine rasiermesserscharfe Klinge ins Fleisch schnitt.


  Mittlerweile hatte Emmas Seele begonnen, sich wie verrückt zu winden und zu zucken. Ein Ende der rauchigen Wolke waberte auf die Ecke der Turnhalle zu, schien sich regelrecht vorwärts zu kämpfen, während sich der restliche Teil um sich selbst wand und langsam nach unten sank, auf Emmas Leiche zu, wie die bauchige Unterseite eines Regentropfens.


  Nash tropfte der Schweiß von der Stirn. Seine Augen standen weit offen, blickten jedoch ins Leere, die Hände hatte er in den Stoff seiner gebügelten Khakihose gekrallt. Während ich ihn musterte, sank Emmas Seele ein Stück tiefer, als wäre die Erdanziehungskraft über ihrer Leiche irgendwie stärker geworden.


  Um uns herum herrschte das blanke Chaos. Die Leute rannten panisch durcheinander und starrten mich an, manche schrien, um mein Wehklagen zu übertönen. Wildfremde Menschen berührten mich und zogen mich am Ärmel, andere versuchten, mich zu trösten oder meinen Schrei zu stillen, wieder andere wollten mich von Emma wegziehen. Dazwischen standen seltsam farblose Gestalten in Zweier- oder Dreiergruppen und beobachten das Geschehen unverblümt. Dabei murmelten sie Worte, die ich nicht hören konnte und wohl auch nicht verstanden hätte. Und während all dem kam Emmas Seele ihrem leblosen Körper immer näher, bis auf das eine, rauchige Ende, das sich noch immer in die entgegengesetzte Richtung ringelte.


  Nash hatte sie fast! Aber er musste sich beeilen, sonst war es zu spät. Meine Stimme verlor bereits an Kraft, mein Hals pochte qualvoll, und meine Lungen brauchten dringend Sauerstoff.


  Und dann, endlich, senkte sich der transparente Schatten über Emmas Leichnam und verschmolz langsam damit. In weniger als einer Sekunde war er komplett aufgesaugt.


  Nash stieß keuchend den Atem aus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Mir versagte die Stimme endgültig, und ich klappte mit einem hörbaren Knacken den Mund zu. All die grauen Wesen, jeder Rest von Nebel, löste sich auf einen Schlag in Luft auf.


  Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Die menschlichen Zuschauer waren in der Bewegung erstarrt, so als spürten sie die Veränderung, auch wenn sie nicht ahnten, was geschehen war, außer dass ich aufgehört hatte zu schreien.


  Ich hatte nur Augen für Emma. Panisch suchte ich nach einem Lebenszeichen, wartete darauf, dass sich ihre Brust heben und senken würde oder unter der Haut ein leichter Puls zu fühlen war. Selbst ein feuchtes Niesen wäre mir recht gewesen, doch einige quälende Sekunden lang geschah nichts. Wir hatten versagt! Irgendetwas war schiefgegangen! Der unsichtbare Reaper war zu stark für uns, ich zu schwach. Und Nash aus der Übung.


  Dann atmete Emma. Ich verpasste es beinah, weil ich damit gerechnet hatte, dass sie oscarreif nach Atem ringen würde. Doch es gab kein Keuchen, kein Schnaufen, kein würgendes Husten. Emma atmete einfach.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. Gleichzeitig lachte ich vor Erleichterung, doch dabei kam mir kein Laut über die Lippen. Ich hatte tatsächlich die Stimme verloren.


  Als Emma die Augen aufschlug, war der Zauber gebrochen. Irgendjemand in der Menge keuchte laut auf, und plötzlich gerieten alle Umstehenden in Bewegung, beugten sich nach vorne und flüsterten miteinander oder schlugen erschrocken die Hand vor den Mund.


  Emma blinzelte mich verwirrt an. „Was … Warum liege ich auf dem Boden?“


  Ich wollte ihr antworten, doch die Schmerzen in meinem Hals ließen es nicht zu. Nash lächelte mich triumphierend an und antwortete: „Alles in Ordnung, Emma. Du bist wohl ohnmächtig geworden.“


  „Sie hatte keinen Puls mehr.“ Die rundliche Frau, die immer noch neben uns kniete, rutschte ein Stück von Emma ab. Sie war dunkelrot im Gesicht und völlig fassungslos. „Sie war … Ich habe es doch überprüft. Sie sollte …“


  „Sie ist ohnmächtig geworden“, wiederholte Nash mit fester Stimme. „Sie hat sich beim Sturz wahrscheinlich den Kopf gestoßen, aber jetzt geht es ihr wieder gut.“ Um es zu beweisen, streckte er die Hand aus und half Emma, sich aufzusetzen.


  „Du darfst sie nicht bewegen!“, schrie die Rektorin neben mir aufgebracht. „Sie könnte sich etwas gebrochen haben!“


  „Es geht mir gut“, sagte Emma. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, was passiert war. „Mir tut nichts weh.“


  Stimmengemurmel brandete auf, als die Nachricht an diejenigen weitergegeben wurde, die zu weit hinten standen, um etwas zu sehen. Mir wurde unbehaglich, als ich die Leute „gestorben“ und „kein Puls“ flüstern hörte, doch Nash griff nach meiner Hand und vertrieb die Angst.


  Bis ein erneuter Schrei die einkehrende Ruhe zunichtemachte.


  Einige Leute schnappten erschrocken nach Luft, und auch Emma und Nash starrten entsetzt über meine Schulter. Ich drehte den Kopf, um zu sehen, was passiert war.


  Die Menge stand immer noch dichtgedrängt, aber ich sah genug, um mir den Rest zusammenzureimen.


  Es hatte ein anderes Mädchen erwischt!


  Ich konnte nicht erkennen, wer es war, weil sich bereits jemand über sie gebeugt hatte und eine Herz-Lungen-Massage durchführte. Der schwarze Rock und die schmalen, glatten Waden ließen aber keinen Zweifel daran, dass es ein Mädchen war. Und aus Erfahrung wusste ich, dass sie jung und hübsch sein würde.


  Nash drückte mir die Hand. Auf seinem Gesicht erkannte ich dasselbe Bedauern, das ich empfand. Wir hatten das Undenkbare getan. Wir hatten Emma gerettet und dafür eine anderes Leben geopfert! Nicht unser eigenes – sondern das eines unschuldigen Mädchens, das mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.


  Ich sah Nash fragend an. War er bereit, es noch einmal zu versuchen? Er nickte feierlich, schien jedoch nicht so recht daran zu glauben, dass wir es tatsächlich schaffen konnten. Wir wussten beide, dass der Reaper wieder zuschlagen würde, wenn wir noch ein unschuldiges Opfer retteten. Und wieder. Oder er würde sich einen von uns schnappen. Egal, wie es ausging, wir konnten es uns nicht leisten, sein Spiel mitzuspielen!


  Aber ich konnte auch niemanden grundlos sterben lassen.


  Ich öffnete den Mund, um den Seelengesang anzustimmen – und brachte keinen Ton heraus. Ich hatte vergessen, dass meine Stimme weg war und mit ihr auch der Drang zu schreien. Da war keine Panik. Kein brennender Schmerz im Hals.


  Entsetzt wandte ich mich Nash zu, aber er war ebenso ratlos wie ich. „Wenn du nicht singen kannst, ist sie schon verloren“, flüsterte er. „Der Drang hört auf, sobald der Reaper eine Seele in Empfang genommen hat.“


  Deshalb hatte mein Lied für Meredith im selben Moment aufgehört, als sie gestorben war – wir hatten kein Gebot für ihre Seele abgegeben!


  Erschüttert beobachtete ich, wie die Leute um das tote Mädchen herum rannten und versuchten, zu helfen, versuchten zu verstehen, was sie sahen. Und mitten in all dem Chaos stach mir eine Frau ins Auge, weil sie das Geschehen nicht verfolgte. Während alle anderen nur Augen für das Mädchen hatten, das auf dem Turnhallenboden lag, einen Arm auf der grünen Spielfeldmarkierung, stand eine Frau in der hintersten Ecke und starrte … mich an!


  Sie stand vollkommen reglos, wie erstarrt in all dem Aufruhr um uns herum da. Als ich ihr in die Augen sah, verzog sie das Gesicht langsam zu einem Lächeln, so als teilten wir eine Art von Geheimnis.


  Und genauso war es auch. Die Frau war der Reaper!


  „Nash …“, sagte ich mit krächzender Stimme und tastete blind nach seiner Hand, unfähig, den Blick von dieser seltsam reglosen Frau abzuwenden.


  „Ich sehe sie“, antwortete Nash. Und kaum hatte er den Satz ausgesprochen, war sie weg. Sie hatte sich von einem Augenblick auf den anderen einfach in Luft aufgelöst, so wie Todd damals, und in all dem Durcheinander fiel es niemandem auf.


  Wut und Verbitterung kochten in mir hoch. Diese Frau, der abtrünnige Reaper, spielte mit uns!


  Nash und ich waren uns des Risikos und der möglichen Folgen unserer Tat bewusst gewesen. Und jetzt hatte tatsächlich ein Mensch für unsere Entscheidung mit dem Leben bezahlt. Und diese Reaperin hatte wahrscheinlich die ganze Zeit über gewusst, dass wir sie nicht aufhalten konnten.


  Ich blickte zu Emma hinüber, die keine Ahnung hatte, welchen Preis wir für ihr Leben bezahlt hatten. Und das Schlimmste war: Ich bereute meine Entscheidung keine Sekunde lang!


  17. KAPITEL


  Schon bald drangen die ersten Informationen aus der Menge zu Nash, Emma und mir durch. Das Mädchen hatte Julie Duke geheißen, sie war ein Cheerleader gewesen und in die elfte Klasse gegangen. Der Name kam mir bekannt vor, und ich konnte mich vage daran erinnern, wie sie aussah. Sie war hübsch und beliebt und, wenn ich mich recht erinnerte, netter und offener als die meisten anderen Puschelschwinger gewesen.


  Als Julie nach einigen Minuten immer noch keinen Puls hatte, begannen die Erwachsenen, die Schüler aus der Turnhalle zu evakuieren. Nur Nash und ich durften bleiben, weil Emma bei uns im Auto mitfuhr und die Lehrer darauf bestanden, dass sie sich von den Rettungssanitätern erst untersuchen ließ. Natürlich erst nachdem Julie versorgt worden war. Als der Krankenwagen eintraf, führte die Rektorin die Sanitäter direkt zu dem Mädchen hinüber.


  Doch jede Hilfe kam zu spät. Selbst wenn ich es noch nicht gewusst hätte – die Körpersprache der Ärzte sprach Bände. Sie gingen ganz ruhig vor, ohne Hektik, und fuhren das Mädchen schließlich auf einer Bahre unter einem Tuch hinaus. Danach kam einer der Sanitäter mit dem Erste-Hilfe-Koffer zu uns herüber. Er unterzog Emma einer eingehenden Untersuchung, konnte jedoch keine Ursache für ihren Ohnmachtsanfall feststellen. Puls, Blutdruck und Atmung waren in Ordnung. Die Haut gut durchblutet und rosig, die Pupillen nicht erweitert und die Reflexe einwandfrei.


  Der Sanitäter vermutete, dass sie wegen des Gedränges ohnmächtig geworden war, schlug aber vor, dass Emma sich trotzdem im Krankenhaus genauer untersuchen ließ, nur für den Fall. Emma wiegelte ab, doch die Rektorin überstimmte sie, indem sie Mrs Marshall anrief und sie bat, Emma im Krankenhaus abzuholen.


  Ich vergewisserte mich, dass Sophie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause hatte, und fuhr mit Nash hinter dem Krankenwagen her zur Notaufnahme. Die Schwester an der Aufnahme brachte uns in einen kleinen, hellen Raum, und bat Emma, auf die Untersuchung zu warten. Und auf ihre Mutter. Sobald die Schwester das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, sah Emma uns an. Ihre Miene spiegelte irgendetwas zwischen Angst und Verwirrung.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. Sie schob das Kissen beiseite und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. „Die Wahrheit!“


  Nash schnappte sich einen Gummihandschuh aus einer der Schachteln und spielte damit herum. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, doch er zuckte nur die Schultern und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, Emma alles zu erzählen. „Äh …“ Ich rang nach Worten, unsicher, wie viel ich ihr erzählen und wie ich es formulieren sollte. „Du bist gestorben“, sagte ich schließlich mit heiserer Stimme.


  „Ich bin gestorben?“ Emmas Augen traten fast aus den Höhlen. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.


  Ich nickte zögernd. „Du bist gestorben, und wir haben dich zurückgeholt!“


  Emma schluckte schwer und blickte vom mir zu Nash. „Ihr habt mich gerettet? Also, so mit Mund-zu-Mund-Beatmung?“ Sie ließ erleichtert die Schultern sinken – offensichtlich hatte sie mit einer weitaus gruseligeren Erklärung gerechnet. Ich überlegte kurz, ob ich einfach Ja sagen sollte. Aber keiner der Zeugen würde diese Geschichte bestätigen. Wir mussten ihr die Wahrheit sagen – oder zumindest eine Version davon!


  „Nicht ganz“, stammelte ich und sah Nash hilfe suchend an.


  Nachdem er sich zu Emma aufs Bett gesetzt hatte, schob ich mich vor ihn und lehnte mich an seine Brust. Seit wir Emmas Seele zurückgeführt hatten, suchte ich vermehrt Körperkontakt und hatte nicht vor, sehr bald etwas daran zu ändern. „Also, wir sagen dir, was los war …“ Er gab mir mit einem Händedruck zu verstehen, dass er ihr nicht die volle Wahrheit sagen würde, und bat mich gleichzeitig um Stillschweigen. „Aber zuerst musst du mir schwören, dass du niemandem etwas erzählst. Niemandem! Niemals! Auch nicht, wenn du in neunzig Jahren noch lebst und es auf dem Sterbebett jemandem gestehen willst.“


  Lächelnd verdrehte Emma die Augen. „Ja, genau, als ob ich gerade an euch beide denke, wenn ich mit hundertsechs Jahren meinen letzten Atemzug tue!“


  Nash lachte und schlang die Arme um meine Hüfte. Ich lehnte mich noch enger an ihn und spürte durch meine Bluse hindurch seinen Herzschlag. Wenn er sprach, streifte sein Atem mein Ohr, sodass auch ich in den Genuss des Trostes kam, der für Emma bestimmt war. Nur für den Fall.


  „Du schwörst also?“, fragte er, und Emma nickte. „Du weißt ja, dass Kaylee es voraussagen kann, wenn jemand stirbt.“ Emma nickte wieder, sie hing wie gebannt an Nashs Lippen. Hinter ihrer Neugierde versteckte sich ein Anflug von Angst, den sie uns nicht zeigen wollte. „Nun, manchmal, unter bestimmten Voraussetzungen, kann Kaylee sie … zurückholen.“


  „Mit seiner Hilfe“, fügte ich heiser hinzu und fragte mich im selben Moment, ob Nash diesen Teil der Geschichte lieber unterschlagen hätte. Doch er küsste mich auf den Hinterkopf, um mir zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung war.


  „Ja, mit meiner Hilfe“, sagte er zustimmend und verschränkte unsere Finger. „Gemeinsam haben wir dich … aufgeweckt. Sozusagen. Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Du bist völlig gesund, und der Arzt wird sicher nur feststellen, dass du vor lauter Stress und Kummer umgefallen bist. So wie der Sanitäter gesagt hat.“


  Emma schwieg fast eine Minute lang, während sie Nashs Worte auf sich wirken ließ. Ich begann schon zu fürchten, dass sie sogar unter Nashs tröstendem Einfluss ausflippen oder uns auslachen könnte. Doch sie schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Ich bin gestorben?“, fragte sie wieder. „Und ihr habt mich zurückgebracht. Ich wusste ja, dass ich mir diesen kleinen digitalen Gesundheitsmesser hätte einpflanzen lassen sollen, damit ich weiß, wann es so weit ist.“


  Ich lächelte erleichtert, und Nash lachte aus vollem Hals. Es tat gut zu hören, dass Emma ihren Humor nicht verloren hatte. „Nun ja, mit etwas Glück haben wir jetzt ewige Gesundheit für dich freigeschaltet.“ Nash lachte.


  Emma erwiderte sein Lächeln, doch dann wurde sie schlagartig ernst. „War es wie bei den anderen? Bin ich einfach umgefallen?“


  „Ja.“ Es fiel mir schwer, Emma den eigenen Tod so deutlich vor Augen zu führen. „Mitten im Satz.“


  „Warum?“


  „Das wissen wir nicht“, sagte Nash schnell. Ich ließ seine Antwort gelten, weil es letztendlich stimmte, auch wenn es nicht die volle Wahrheit war. Und weil ich Emma nicht noch tiefer in die Sache hineinziehen wollte.


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach, während sie die weiße Krankenhausdecke glatt strich. Dabei entdeckte sie die Fernbedienung für das verstellbare Bett und hielt sie vors Gesicht, um die Knöpfe näher in Augenschein zu nehmen. Dann suchte sie meinen Blick. „Wie hast du es gemacht?“


  „Das ist … kompliziert.“ Mir fielen nicht die richtigen Worte ein. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, und es ist auch nicht wichtig.“ Zumindest war es das nicht für Emma. „Was zählt, ist, dass es dir gut geht.“


  Emma drückte einen Knopf auf dem Regler, und das Rückenteil des Betts fuhr in eine aufrechte Position. „Was ist dann mit Julie passiert?“


  Vor dieser Frage hatte ich mich gefürchtet. Ich senkte den Blick und starrte auf meine Finger, bevor ich mich zu Nash umdrehte. Ich hatte die stille Hoffnung, dass er eine bessere, weniger erschreckende Erklärung finden würde als „Sie ist für dich gestorben“.


  Doch da hatte ich mich getäuscht. „Wir haben dein Leben gerettet, und das würden wir wieder tun, wenn es nötig wäre. Aber der Tod ist ähnlich wie das Leben. Alles hat seinen Preis.“


  „Einen Preis?“ Emma zuckte zusammen und umklammerte die Fernbedienung. Unter ihr senkte sich das Bett, doch sie merkte es gar nicht. „Ihr habt Julie getötet, um mich zu retten?“


  „Nein!“ Ich wollte Emmas Hand nehmen, doch sie zuckte zurück und warf sich entsetzt auf die Kissen. „Wir hatten nichts mit Julies Tod zu tun“, sagte ich schnell. „Aber als wir dich zurückgeholt haben, haben wir eine Art Vakuum erschaffen, und das musste gefüllt werden.“ Das war zwar nicht ganz korrekt, aber ich konnte ihr schlecht erklären, dass es keinen Preis hätte geben dürfen, ohne sie über Banshees und Reaper und andere dunkle Dinge aufzuklären, die ich selbst noch nicht verstand.


  Emma schien sich ein wenig zu entspannen, hielt jedoch den Sicherheitsabstand bei. „Habt ihr das gewusst, als ihr mich gerettet habt?“, fragte sie. Mich überraschte, wie schnell sie die richtigen Fragen stellte. Sie gäbe wahrscheinlich eine weitaus bessere Banshee ab als ich.


  Nash räusperte sich vernehmlich, um klarzustellen, dass er die Antwort übernehmen würde. „Wir sind uns der Möglichkeit zumindest bewusst gewesen. Aber dein Fall war in gewisser Weise eine Ausnahme. Und wir hatten gehofft, dass es nicht dazu kommt. Und wir hatten keine Ahnung, wen es treffen würde!“


  Emma runzelte die Stirn. „Hast du ihren Tod nicht vorausgesehen?“, fragte sie mich.


  „Nein. Ich …“ Das hatte ich nicht. Und es war mir nicht einmal aufgefallen, bevor Emma mich danach gefragt hatte. „Warum wusste ich es bei ihr nicht?“, fragte ich nun meinerseits und verrenkte den Kopf, um Nash anzusehen.


  „Weil der Grund für ihren Tod …“, also die Entscheidung des Reapers, sie zu holen, „… erst gegeben war, als wir Emma zurückgeholt haben. Was wiederum beweist, dass Julie auch nicht hätte sterben sollen.“


  „Sie sollte nicht sterben?“ Emma drückte sich eines der Krankenhauskissen an die Brust.


  „Nein.“ Ich kuschelte mich in Nashs Arme und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil Emma gerade gestorben war und niemanden hatte, an den sie sich anlehnen konnte. Also setzte ich mich wieder auf, hielt Nashs Hand aber weiterhin fest. „Etwas ist faul an der ganzen Sache. Wir sind dabei, herauszufinden, was es ist. Aber wir wissen nicht genau, wo wir anfangen sollen.“


  „Sollte ich etwa sterben?“ Emma durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick. Ich hatte meine beste Freundin noch nie so verletzlich und verängstigt erlebt.


  Nash schüttelte heftig den Kopf. „Deshalb haben wir dich ja zurückgeholt. Ich wünschte nur, wir hätten auch Julie retten können.“


  Emma runzelte die Stirn. „Warum habt ihr das nicht geschafft?“


  „Wir … Wir sind nicht schnell genug gewesen.“ Ich zog eine Grimasse, weil mir vor Wut und Enttäuschung ganz schlecht wurde. „Und ich habe praktisch meine ganze Kraft für dich verbraucht.“


  „Was bedeutet das …?“ Während Emma diese Frage stellte, schwang die Tür auf und eine Frau mittleren Alters in einem Ärztekittel trat ein, ein Klemmbrett in der Hand. Hinter ihr betrat eine sehr aufgeregte Mrs Marshall das Zimmer.


  „Emma, gehört diese Frau zu dir?“ Die Ärztin steckte sich das Klemmbrett unter den Arm, und Mrs Marshall drängte sich an ihr vorbei, rannte zum Bett und riss ihre jüngste Tochter an sich.


  Das Bett bewegte sich so abrupt unter uns, dass Nash und ich erschrocken aufsprangen. „Entschuldigung!“, rief Emma und zog die Fernbedienung unter ihrem Bein hervor.


  „Wir gehen jetzt lieber“, sagte ich und ging rückwärts zur Tür. „Mein Dad soll heute Abend ankommen, und ich muss dringend mit ihm reden.“


  „Dein Dad kommt her?“, fragte Emma. Mrs Marshall hielt ihre Tochter immer noch im Arm, und Emma musste das Haar ihrer Mutter beiseite schieben, um mich zu sehen.


  Ich nickte. „Ich ruf dich morgen an, ja?“


  Emma zögerte, als ihre Mutter sich neben sie aufs Bett setzte, nickte uns dann aber zum Abschied zu. Ich wusste, dass sie klarkommen würde. Egal was geschehen würde – wir hatten ihr Leben gerettet, zumindest für den Moment. Und wenn wir Glück hatten, würde sie lange, lange Zeit keinem Reaper mehr begegnen.


  Mrs Marshall winkte mir kurz zu, und bevor die Tür zufiel, hörte ich Emma sagen, dass sie sehr wohl angerufen hätte, wenn sie ihr Handy gehabt hätte!


  Wir gingen am Schwesternzimmer vorbei und steuerten auf die großen Schwingtüren zur Notaufnahme zu. Unsere Schritte hallten auf dem PVC-Boden dumpf wider. Es war erst vier Uhr nachmittags, aber ich war todmüde. Und das Kitzeln im Hals erinnerte mich daran, dass meine Stimme immer noch wie die einer Kröte klang.


  Kaum hatte ich das gedacht, hörte ich im breiten, weiß gefliesten Flur hinter uns eine bekannte Stimme meinen Namen rufen. Ich blieb sofort wie angewurzelt stehen, während Nash weiterlief, bis er merkte, dass ich nicht mehr neben ihm war.


  „Ich dachte, etwas Warmes würde deinem Hals vielleicht guttun. Es klingt so, als hättest du ihn heute ziemlich strapaziert.“


  Ich drehte mich um und stand Todd gegenüber, der einen Pappbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand hielt. Mit der anderen schob er einen leeren Infusionsständer vor sich her.


  Ich spürte, wie sich Nash neben mir verkrampfte. „Was ist los?“, fragte er mich, ohne überhaupt in Todds Richtung zu blicken.


  Als ich fragend die Augenbrauen nach oben zog, zuckte Todd nur grinsend die Schultern. „Er kann mich weder sehen noch hören, solange ich das nicht möchte.“ Dann wandte er sich an Nash. Und es war klar, dass der nächste Satz für ihn bestimmt war. „Und bis er sich entschuldigt, werden wir beide unsere Gespräche ohne ihn führen!“


  Nash erstarrte neben mir zur Salzsäule. Er folgte meinem Blick, sah aber offenbar nichts außer einem leeren Flur. „Verdammt noch mal, Todd!“, flüsterte er wütend. „Lass sie in Ruhe!“


  Todd grinste amüsiert. „Ich habe sie ja nicht mal angefasst!“


  Ich hörte Nash mit den Zähnen knirschen und verdrehte genervt die Augen. Bevor er etwas sagen konnte, das wir alle bereuen würden, ergriff ich das Wort. „Das ist doch albern. Nash, sei bitte nett! Und du, Todd, zeig dich endlich! Sonst lasse ich euch beide einfach hier stehen.“


  Nash sagte keinen Ton, entspannte sich aber auch nicht merklich. Ich konnte auf die Sekunde genau erkennen, wann Todd sich zeigte, denn Nash warf ihm direkt einen vernichtenden Blick zu. „Was tust du hier?“, fragte er barsch.


  „Ich arbeite hier.“ Todd ließ den Infusionsständer los und kam mit dem dampfenden Becher auf mich zu. Ich griff bedenkenlos zu – mein Hals tat wirklich weh, und etwas Warmes zu trinken würde mir guttun. Ich setzte den Becher an die Lippen und trank einen kleinen Schluck aus der winzigen Öffnung im Deckel. Zu meiner Überraschung schmeckte ich süßen Kakao mit einem Hauch von Zimt.


  Ich lächelte Todd dankbar an. „Ich liebe Kakao!“


  Todd zuckte die Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen, konnte seine Freude jedoch nicht völlig verbergen. „Ich war mir nicht sicher, ob du Kaffee magst, aber heiße Schokolade schien mir eine sichere Sache zu sein.“


  Das Zähneknirschen neben mir wurde immer lauter, und Nash drückte meine Hand ganz fest. „Lass uns gehen, Kaylee.“


  Ich nickte und warf Todd einen entschuldigenden Blick zu. „Ja, ich muss jetzt wirklich nach Hause.“


  „Um deinen Dad zu sehen?“ Der Reaper grinste verschlagen und verlor auf einen Schlag die Sympathiepunkte, die er sich gerade mit der heißen Schokolade verdient hatte. Niemand durfte ungefragt in meine Privatsphäre eindringen.


  „Hast du mir etwa nachspioniert?“


  Hinter uns schwang eine Tür auf, und ein Angestellter schob einen älteren Mann im Rollstuhl auf den Flur. Die beiden warfen uns einen flüchtigen Blick zu, bevor sie sich in der entgegengesetzten Richtung entfernten. Todd senkte trotzdem die Stimme und trat noch etwas näher. „Nicht spioniert, nur zugehört. Ich sitze hier zwölf Stunden am Tag fest, und es wäre albern zu behaupten, dass ich nie etwas mitkriege.“


  „Was hörst du denn so?“, fragte ich forsch.


  Todd blickte von mir zu Nash, dann hinunter zum Schwesternzimmer am Ende des Flurs. Schließlich deutete er mit dem Kopf auf eine Tür auf der linken Seite, die nicht nummeriert war, und bedeutete uns, ihn zu begleiten.


  Ich setzte mich in Bewegung. Nash folgte mir widerwillig. Todd blieb an der Tür stehen und ließ mir mit einer ausladenden Geste den Vortritt. Ich legte die Hand auf den Türgriff, doch es war abgeschlossen.


  „Huch.“ Todd verschwand, nur um eine Sekunde später die Tür von innen zu öffnen. Er stand mitten in einem kleinen dunklen Lagerraum, dessen Regale vollgepackt waren mit Medikamenten, Schläuchen und anderem medizinischem Zubehör.


  Ich zögerte kurz, weil ich fürchtete, dass uns jemand hier drin erwischen könnte. Ein Reaper musste nur kurz blinzeln, um sich in Luft aufzulösen, aber Banshees konnten das nicht. Im selben Moment hörten wir quietschende Schritte auf dem Flur. Nash schubste mich unsanft vorwärts, bevor er die Tür hinter uns zuzog.


  In dem kleinen Raum war es stockdunkel, dann hörte ich ein leises Klicken und blinzelte geblendet in das Licht einer nackten Glühbirne. Nash hatte den Schalter gefunden. „Also gut, spuck es aus!“, sagte er barsch. „Ich hab keine Lust, Kaylees Vater zu erklären, was wir in einem verschlossenen Krankenhaus-Lagerraum gesucht haben, der mit Betäubungsmitteln vollgestopft ist!“


  „Kann ich verstehen.“ Todd lehnte sich an eins der Regale an der Rückwand, um Nash und mir so viel Platz zu lassen wie möglich – was für jeden von uns auf wenige Quadratzentimeter hinauslief. „Ich habe gerade auf einen Typen mit einer Stichwunde in der Brust gewartet. Es hätte eigentlich eine kurze, schmerzlose Angelegenheit werden sollen, aber ich musste kurz raus, um mit meinem Boss zu telefonieren, und als ich zurückkam, hatte der Arzt den Kerl schon dreimal wiederbelebt. Ihr wisst schon, mit diesen elektrisch geladenen Dingern.“


  „Also hast du ihn am Leben gelassen?“ Nash klang genauso überrascht wie ich.


  „Äh … nein.“ Todd runzelte die Stirn. Seine blonden Locken glänzten in dem grellen Licht. „Er war ja auf meiner Liste. Wie auch immer, als ich mit der Stichverletzung fertig gewesen bin, bin ich runter in die Lobby gegangen, um einen Kaffee zu trinken, und da habe ich euch reden gehört.“ Todd sah mir in die Augen und ignorierte Nash völlig. „Also bin ich dir in das Zimmer deiner Freundin gefolgt. Sie ist echt scharf!“


  „Halt dich von … ihr fern“, entgegnete ich einfallslos. Im letzten Moment war mir eingefallen, dass es nicht besonders schlau war, einem Agenten des Todes die Namen meiner Freunde zu verraten. Auch wenn Todd es mit Leichtigkeit selbst herausfinden konnte und Emmas Name an diesem Nachmittag sowieso schon auf der Todesliste aufgetaucht war.


  Todd verdrehte die Augen. „Für was für einen Reaper hältst du mich? Außerdem, was hätte ich davon, sie umzubringen?“


  „Lass sie in Ruhe“, erwiderte Nash scharf. „Lass uns gehen.“ Er drehte sich um und stieß die Tür so ungestüm auf, dass wir mit Sicherheit erwischt worden wären, wenn in dem Moment jemand einen Blick aus dem Schwesternzimmer geworfen hätte. Ich lief ihm überrascht nach und hörte kaum, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Wir hatten schon fast die Schwingtür erreicht, da hörte ich Todds Stimme.


  „Willst du gar nichts über den Telefonanruf wissen?“ Obwohl Todd flüsterte, hörte ich ihn so deutlich, als stünde er nur wenige Zentimeter von mir entfernt.


  Ich blieb stehen und hielt Nash am Ärmel fest. Er warf mir einen verständnislosen Blick zu, der in der nächsten Sekunde in Ärger umschlug. Ich stellte entsetzt fest, dass er Todd wieder nicht gehört hatte – und dass es mir eigentlich auch unmöglich sein müsste. Der Reaper stand nämlich immer noch vor der Tür des Lagerraums, mindestens sechs Meter von uns entfernt.


  „Du meinst den Anruf deines Chefs?“, flüsterte ich versuchsweise zurück. Ich wollte einfach wissen, ob Todd mich auch hören konnte.


  Der Reaper nickte selbstgefällig.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Nash, und in seiner Stimme schwang unverhohlener Zorn mit.


  „Komm mit!“ Nach einem kurzen Blick in Richtung Schwesternzimmer zerrte ich Nash hinter mir her und schob ihn wieder zu Todd ins Zimmer. „Warum sollten wir uns für ein Gespräch mit deinem Boss interessieren?“, fragte ich laut, um Nash in unsere Diskussion mit einzubeziehen.


  „Weil er eine Theorie über die Toten hat, die nicht auf der Liste stehen.“ Todds Grinsen wurde noch breiter, als er sich an das Regal lehnte. An seiner rechten Wange sah ich ein kleines Grübchen, das vom harten Licht in der Kammer noch betont wurde. Warum war es mir vorher nie aufgefallen?


  „Welche Theorie?“, fragte Nash. Offensichtlich konnte er Todd wieder hören.


  „Alles hat seinen Preis. Das solltet ihr inzwischen wissen.“


  „Na schön.“ Ich seufzte genervt und ignorierte Nashs Händedruck. „Erzähl uns, was du weißt, dann erzählen wir dir, was wir wissen!“


  Todd lachte, zog eine Bettpfanne aus Plastik aus dem Regal und schaute hinein, als erwartete er, dass ein Kaninchen wie aus dem Zauberhut daraus hervorspränge. „Ihr blufft doch. Ihr wisst gar nichts über diese ganze Sache!“


  „Wir haben den Reaper gesehen, als Emma gestorben ist“, sagte ich kühl. Todds Lächeln erstarb, und er stellte die Bettpfanne zurück. Jetzt war ich mir seiner Aufmerksamkeit sicher. „Schieß los!“


  „Wehe, du lügst mich an.“ Todds Blick schweifte zwischen Nash und mir hin und her.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass Kaylee nicht lügt“, warf Nash ein, und mir entging nicht, dass er dabei nur über mich sprach.


  Todd überlegte kurz, bevor er nickte. „Mein Boss ist ein ziemlich alter Reaper namens Levi. Er ist schon ewig dabei, hundertfünfzig Jahre oder so.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich bequem an die Regale an der Rückwand. „Levi hat mir erzählt, dass so etwas schon mal passiert ist, als er ganz frisch angefangen hat. Damals ist alles viel schlechter organisiert gewesen, und bis sie überhaupt gemerkt haben, dass jemand Leute holte, die nicht auf der Liste standen, hatten sie schon sechs Seelen aus seinem Bezirk verloren. Damals haben sie noch alles mit der Hand geschrieben, könnt ihr euch das vorstellen?“


  „Meinst du das ernst?“ Nash legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. „Oder denkst du dir das alles nur aus, um Kaylee zu beeindrucken?“


  Todd funkelte ihn wütend an, doch ich hielt die Frage für durchaus berechtigt. „Das ist das, was Levi mir erzählt hat, Wort für Wort. Fragt ihn doch selbst, wenn ihr mir nicht glaubt!“


  Nash zuckte zusammen und murmelte irgendetwas, von wegen, das wäre nicht nötig.


  „Und warum sind sie gestorben?“, fragte ich, um beim Thema zu bleiben.


  Todd senkte verschwörerisch die Stimme. „Ihre Seelen wurden gestohlen“, sagte er mit leuchtenden Augen.


  „Gestohlen?“ Ich warf Nash über die Schulter einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur die Schultern.


  Um seinen Mund lag ein harter Zug. „Warum sollte irgendjemand Seelen stehlen?“


  „Gute Frage.“ Todd fummelte an einer Schachtel mit Einweghülsen für Fieberthermometer herum. Sein Grinsen wurde noch breiter, und ich musste daran denken, wie die Leute im Kino manchmal johlten, wenn sie eine Mordszene sahen, weil sie genau wussten, dass es sich nur um künstliches Blut und Spezialeffekte handelte. „In dieser Welt kann man mit körperlosen Seelen nicht viel anfangen …“ Todd ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, und mir wurde ganz flau im Magen.


  „Aber in der Unterwelt schon?“, beendete ich den Satz versuchsweise. Todd nickte, offensichtlich beeindruckt, weil ich schon gar nicht mehr wie ein Frischling klang.


  „Auf einer tieferen Ebene sind Seelen eine echte Seltenheit. Sie haben den Status von Delikatessen oder Luxusgütern. Es gibt eine sehr große Nachfrage, und immer mal wieder verschwindet eine Ladung auf dem Transportweg.“


  „Eine Ladung Seelen?“ Bei dieser Vorstellung fuhr mir der Schrecken in die Glieder. „Unterwegs von wo nach wo?“


  Diesmal war Nash derjenige, der mir antwortete. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er einerseits stolz, die Antwort zu kennen, andererseits behagte es ihm gar nicht, dass die Frage überhaupt gestellt worden war. „Von hier zu dem Ort, wo sie … recycelt werden.“


  „Sprichst du von Reinkarnation, also Wiedergeburt?“


  „Ja.“ Todd stieß sich den Kopf an einem der oberen Regalbretter und rieb sich die wunde Stelle. „Aber manchmal kommt eine Ladung nicht an, sodass diese Seelen nicht weitergegeben werden können. Sie werden dann durch neue ersetzt, was auch der Grund dafür ist, warum einem manchmal brandneue Seelen begegnen.“


  Ich nahm mir vor, ihn später zu fragen, woran man eine neue Seele erkannte. „Diese gestohlenen Seelen erreichen das Jenseits also nicht?“, fragte ich und versuchte, in diesem Wirrwarr von neuen Informationen den Durchblick zu behalten. „Heißt das, Meredith und Julie und die anderen sind getötet worden, damit sich irgend so ein Monster im Totenreich ihre Seelen als Mitternachtsimbiss einverleiben kann?“ Ich musste mich an einem Regalbrett festhalten, weil mir fast schwindlig wurde. Mir fiel schwer, mir vorzustellen, was ich eben gesagt hatte.


  „Das ist zumindest Levis Theorie.“ Todd hatte eine Rolle sterilen Verbandsmull gefunden und warf sie ein paar Mal in die Luft. „Er meinte, beim letzten Mal sind die Seelen gesammelt worden, um einen Hellion zu bezahlen.“


  Ich stach mich an einem spitzen Nagel, der aus dem Regalbrett herausragte. Aber ich war von einer dumpfen Furcht wie benebelt. „Ein Hellion?“


  Nash stieß einen Seufzer aus. „Die Menschen nennen sie Dämonen, aber das ist nicht ganz korrekt, weil sie keiner bestimmten Religion zuzuordnen sind. Sie ernähren sich von Schmerz und Chaos. Aber sie können die Unterwelt nicht verlassen.“


  „Aha …“ Mein Herz raste wie wild, und ich erinnerte mich wieder an die grauen Kreaturen, die ich gesehen hatte, während ich für Emmas See gesungen hatte. „Wofür hat er ihn bezahlt?“


  Der Reaper zuckte die Schultern. „Das könnte alles sein. Manchmal werden Abmachungen getroffen, natürlich unter der Hand. Levi wird sich darum kümmern, sobald er den verantwortlichen Reaper gefunden hat.“ Er warf die Mullbinde noch einmal in die Luft und zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte er alles gesagt, was er wusste, was immerhin mehr war, als ich erwartet hatte. „Also … Was ist mit diesem Reaper, den du gesehen hast?“, fragte er ohne Umschweife.


  „Sag Levi, dass er nach einer Frau suchen muss.“ Ich rutschte näher an Nash heran und stieß dabei mehrere Schachteln voller Medizinschläuche um.


  „Eine Frau?“ Todd machte große Augen, und ich nickte.


  „Groß und dünn, welliges dunkles Haar“, sagte Nash. „Kommt dir das bekannt vor?“


  Todd schüttelte den Kopf. „Nein, aber Levi kennt jeden Reaper des Staates. Er wird sich darum kümmern.“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach: „Aber er befürchtet, dass eure Seelen gestohlen werden, bevor er alles unter Kontrolle hat.“


  „Glaubst du das auch?“ Aus unerfindlichen Gründen interessierte ich mich für seine Meinung.


  Todd zuckte die Schultern und drehte die Mullbinde zwischen den Fingern. „Ich würde mal sagen, die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Besonders wenn ihr den Reaper weiterhin so reizt.“


  „Wir hatten keine andere Wahl.“ Ich bückte mich, um die Schachteln wieder aufzustapeln, die ich umgeworfen hatte. „Er war gerade dabei, meine beste Freundin zu töten.“


  „Du bist mir schon eine, Kaylee Cavanaugh“, flüsterte Todd, und Nashs ärgerlicher Gesichtsausdruck bewies mir, dass er wieder einmal nichts hörte, obwohl er sicher sah, dass sich die Lippen des Reapers bewegten. „Es hätte auch dich treffen können anstelle des Cheerleaders. Vielleicht tut es das beim nächsten Mal. Oder es trifft ihn!“ Sein Blick blieb an Nash hängen, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  „Überlasst die Sache lieber Levi“, sagte er dann. „Wenn schon nicht um meinetwillen oder um deinetwillen, dann tu es für Nash. Bitte!“


  Todd sah wirklich verängstigt aus, und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, dass ein Reaper Angst hatte. Also nickte ich. „Wir sind aus der Sache raus. Ich habe es meinem Onkel schon versprochen.“ Ich ergriff Nashs Hand, und Todd nickte. Dann verschwand er mitsamt der Mullbinde in der Hand, und ich blieb mit Nash in dem engen Lagerraum zurück.


  18. KAPITEL


  „Was hat er gesagt?“ Nash rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her und starrte durch die Seitenscheibe auf die Straßenlaternen, an denen wir vorbeifuhren. Wir waren schon fast bei mir zu Hause angelangt. Seit wir am Krankenhaus losgefahren waren, hatte er geschwiegen.


  „Gibt es noch etwas, das ich über Reaper wissen sollte?“, fragte ich ärgerlich. Ich hatte es satt, dass mich ständig alle im Unklaren ließen. „Können sie vielleicht meine Gedanken lesen oder durch mich hindurchsehen?“ Das würde zumindest einiges erklären … „Oder mich hypnotisieren, sodass ich einen Kopfstand mache und wie ein Huhn gackere?“


  Nash seufzte und musterte mich von der Seite. „Reaper sind übernatürliche Alleskönner. Sie können überall auftauchen, wo sie wollen, und entscheiden, wer sie sieht oder hört. Wenn sie überhaupt gesehen oder gehört werden möchten. Sie haben noch andere, weniger wichtige Fähigkeiten, aber nichts ist annähernd so nervtötendes wie das selektive Hören.“ Er umfasste die Armlehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Also, was hat er gesagt?“


  Ich zögerte, bevor ich antwortete. Hätte Todd gewollt, dass Nash mithörte, hätte er auf allen Frequenzen gesendet. Andererseits hatte ich ihm nicht versprochen, es für mich zu behalten … „Er hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du nicht getötet wirst. Er versucht, dich zu beschützen!“


  Ich sah zu Nash und bekam gerade noch mit, dass er die Augen verdrehte. „Nein, er will dich beschützen, aber er weiß ganz genau, dass du vorsichtiger bist, wenn es um mich geht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil ich es genauso machen würde.“


  Mir wurde warm ums Herz, auch wenn ich wusste, dass er sich täuschte. Todd sorgte sich um ihn, zumindest teilweise.


  Die Sonne stand schon tiefer am Horizont, als ich in meine Wohngegend einbog. Zwei Querstraßen später sah ich bereits das Auto meiner Tante. Es stand in der Auffahrt neben dem Platz, auf dem ich normalerweise parkte. Mein Onkel hatte sich den Tag freigenommen, weil er meinen Vater am späten Vormittag erwartet hatte. Und Sophie war inzwischen sicher auch von der Trauerfeier zurück. Die ganze Bande ist versammelt, schoss es mir durch den Kopf.


  Nash im Schlepptau, betrat ich das Wohnzimmer. Mein Onkel saß in seinem Lieblingssessel und hatte ihn so gedreht, dass er sowohl den Fernseher – es liefen die Lokalnachrichten – als auch das Fenster im Blick hatte. Als wir hereinkamen, stand er auf und schob die Hände in die Hosentaschen. Dann musterte er mich besorgt.


  „Sophie hat uns erzählt, was passiert ist. Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung.“ Ich ließ mich erschöpft auf die Couch fallen und zog Nash neben mich.


  Onkel Brendon sah mich unverwandt an. „Tante Val … fühlt sich heute nicht so gut. Ich habe sie ins Bett geschickt.“


  Jetzt schon? Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne verschwanden gerade hinter den Nachbarhäusern, es war erst kurz vor halb sechs.


  „Jetzt ist gerade kein günstiger Zeitpunkt für Gesellschaft“, fügte er mit einem Seitenblick auf Nash hinzu.


  „Ich möchte, dass er Dad kennenlernt“, sagte ich bestimmt und machte mit bereits auf einen Widerspruch gefasst. Doch Onkel Brendon nickte resigniert und ließ sich zurück in den Sessel sinken.


  „Was hat Sophie dir erzählt?“, fragte ich, überrascht darüber, dass er mich nicht angerufen hatte. Im Auto hatte ich einen Blick aufs Handy geworfen und nichts von Nachrichten oder verpassten Anrufen mitbekommen.


  Andererseits war er wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um meine Tante zu kümmern.


  Onkel Brendon nahm eine Coladose vom Beistelltisch, an deren Außenseite sich Kondenswasser gebildet hatte, und lehnte sich wieder zurück. „Sie hat erzählt, dass Emma ohnmächtig war und ein Cheerleader tot umgefallen ist, während sich alle um Emma gekümmert haben. Die ganze Schule ist in einem Schockzustand. Es war sogar schon in den Nachrichten.“


  Ich schluckte und warf Nash kurz einen Blick zu, der Onkel Brendon leider nicht entging.


  „Emma ist gestorben, oder?“ Er verzog das Gesicht, so als wollte er die Wahrheit am liebsten nicht hören. „Sie ist gestorben, und ihr beide habt sie zurückgebracht!“


  Die Erinnerung an all die schrecklichen Dinge, die ich in den letzten Tagen getan und gesehen hatte, prasselte bei seinen Worten erneut auf mich ein. Ich nickte, stumm vor Entsetzen. Es kostete mich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


  Onkel Brendon sah plötzlich furchtbar wütend aus, und er schloss die Hand fest um die Coladose. Wäre sie voll gewesen, hätte er sich das meiste übers Hemd geschüttet. „Ich hab dich gebeten, dich da rauszuhalten! Dein Vater und ich werden uns darum kümmern. Du hättest sterben können! Und so wie es aussieht, hast du jemand anderen umgebracht!“


  Meine Wut war stärker als alle anderen Gefühle, die in mir tobten, und ich sprang auf die Füße. „Das ist nicht fair! Nichts von alldem ist unsere Schuld!“


  „Hier geht es nicht um Fairness!“, brüllte Onkel Brendon. Spätestens jetzt war klar, dass Sophie nicht zu Hause war. Sonst wäre er niemals so laut geworden. „Wenn du mir nicht glaubst, frag doch die Eltern des armen Cheerleaders!“


  Nash stellte sich neben mich und begegnete meinem Onkel mit festem Blick. „Mr Cavanaugh, wir hatten mit Julies Tod nichts zu tun. Wir haben sogar versucht, sie zu retten, aber …“


  Gleich darauf wurde uns beiden klar, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Ich drückte Nashs Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch es war zu spät.


  „Ihr habt es ein zweites Mal versucht?“ Onkel Brendon zitterte die Stimme vor Wut und Angst.


  „Das mussten wir!“ Jetzt schrie auch ich, und Tränen verschleierten mir den Blick. „Ich durfte nicht zulassen, dass der Reaper noch eine Seele stiehlt. Ich musste wenigstens versuchen, ihn aufzuhalten!“


  Mitleid blitzte in Onkel Brendons Blick auf, doch es war im Handumdrehen wieder weg, vertrieben von der Wut, die aus Sorge geboren worden war. „Das musst du aber! Du kannst dich nicht jedes Mal in die Arbeit eines Reapers einmischen, wenn jemand stirbt, den du kennst. Es sei denn, du willst auch sterben!“ Seine Augen funkelten zornig, als er sich an Nash wandte. „Wenn du ihr schon unbedingt sagen musst, was sie kann, hast du auch die Pflicht, ihr zu sagen, was sie nicht kann!“


  „Das hat er ja“, rief ich, ehe Nash antworten konnte. „Aber Emma sollte nicht sterben!“


  Onkel Brendon kniff skeptisch die Augen zusammen. „Woher weißt du das?“


  Diesmal kam Nash mir zuvor. Er wollte mich zweifellos wohl davor bewahren, mir das eigene Grab zu schaufeln. „Todd hat einen Blick auf die Liste geworfen. Der Reaper ist ein Dieb, und keines der Mädchen hätte sterben dürfen.“


  „Verstehst du?“, fragte ich, als mir klar wurde, dass Nash nicht alle Informationen preisgeben würde. „Wir mussten sie retten. Es war ihr noch nicht bestimmt zu sterben!“ Außerdem war sie meine beste Freundin. „Gib doch zu, dass du dasselbe getan hättest!“


  „Das hätte er nicht.“ Aus dem Flur drang eine Stimme zu uns herüber, begleitet von einer milden Herbstbrise, und wir wirbelten gleichzeitig herum. Mein Dad stand an der Tür, in jeder Hand einen Koffer. „Aber ich schon!“


  Ich hätte etwas sagen, ihn zumindest begrüßen müssen. Schließlich hatte ich meinen Vater seit eineinhalb Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich konnte es nicht tun. Und je länger ich dort stand, desto klarer wurde mir, woran es lag: nicht etwa daran, dass ich ihm nichts zu sagen hatte, sondern daran, dass ich ihm so viel zu sagen hatte.


  Warum hast du mich belogen? Wo bist du gewesen? Wie kommst du auf die Idee, dass es einen Unterschied macht, wenn du zurückkommst? Ich wusste einfach nicht, was ich zuerst sagen sollte.


  Nash hatte da weniger Probleme. „Ich schätze mal, das ist dein Dad“, flüsterte er und beugte sich dabei so weit zu mir herüber, dass wir uns an den Schultern berührten.


  Mein Vater nickte, wobei ihm das kräftige, leicht wellige braune Haar in die Augen fiel. Er trug das Haar länger, als ich es in Erinnerung hatte, es reichte ihm fast bis zu den Schultern. Plötzlich fragte ich mich, wie sehr ich mich in seinen Augen wohl verändert hatte.


  „Du musst Harmonys Sohn sein“, sagte mein Vater mit tiefer Stimme. „Brendon hat schon gesagt, dass du wahrscheinlich auch hier bist.“


  „Das stimmt, Sir“, erwiderte Nash. Dann sagte er zu mir: „Er hat gar keinen irischen Akzent.“


  Mein Vater stellte die Koffer im Flur ab. „Ich bin auch kein Ire. Ich wohne nur dort.“ Nachdem er die Haustür hinter sich zugezogen hatte, streifte er die Schuhe auf der Matte ab, ehe er zu uns ins Wohnzimmer kam. Dann musterte er mich von oben bis unten. Als er sah, dass Nash und ich Händchen hielten, wurde sein Gesichtsausdruck hart. Dann sah er mir in die Augen, und eine ganze Flut von Gefühlen spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  Allem voran Trauer. Damit hatte ich gerechnet. Je älter ich wurde, desto mehr ähnelte ich meiner Mutter. Sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie gestorben war – zumindest hatten sie mir das erzählt –, und manchmal war ich selbst überrascht über die Ähnlichkeit, die ich mit alten Aufnahmen von ihr hatte. Er wirkte niedergeschlagen und ein wenig besorgt, so als graute ihm vor dem Gespräch, das sich nicht länger aufschieben ließ.


  Nur eine seiner Gefühlsregungen bewahrte mich davor, aus dem Haus zu stürmen und in dem Auto davonzubrausen, das er bezahlt hatte: Stolz. Die Augen meines Vaters leuchteten vor Stolz, auch wenn der altbekannte Schmerz seine sonst so jugendlichen Züge verhärtete.


  „Hallo, mein Kind.“ Er atmete tief ein, und sein Brustkorb fiel regelrecht in sich zusammen, als er wieder ausatmete. „Kann ich vielleicht eine Umarmung kriegen?“


  Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, meinen Vater zu umarmen, weil ich immer noch so wütend war, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte. Trotzdem ließ ich Nashs Hand los und trat wie unter einem Bann nach vorne. Mein Vater ging quer durchs Zimmer, kam auf mich zu, schlang die Arme um mich und zog meinen Kopf an seine Brust. So wie er es früher getan hatte, als ich klein gewesen war.


  Sein Aussehen hatte sich vielleicht verändert, aber er roch immer noch genauso wie früher. Nach Kaffee und dem alten Wollmantel und dem Rasierwasser, das er benutzte, solange ich mich erinnern konnte. Die Umarmung brachte eine Menge Erinnerungen zurück, die ich jedoch nicht klar einordnen konnte, so alt waren sie.


  „Du hast mir gefehlt“, sagte er an meinem Haar, als wäre ich noch ein Kind.


  Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Umarmung reichte nicht aus, um alles wieder gutzumachen. „Du hättest mich ja besuchen können!“


  „Das hätte ich auch tun sollen.“ Er hatte sich zwar noch längst nicht entschuldigt, aber wenigstens waren wir derselben Meinung.


  „Tja, jetzt bist du ja hier“, sagte Onkel Brendon aus der Küche. „Setz dich, Aiden. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“


  „Kaffee wäre nett, danke.“ Mein Dad zog den schwarzen Wollmantel aus und legte ihn über die Rückenlehne des Sessels. „Also …“ Er setzte sich auf den Sessel, Nash und ich nahmen ihm gegenüber auf der Couch Platz. „Wie ich höre, hast du deine Bestimmung entdeckt. Und du hast deine Fähigkeiten auch schon ausprobiert, wie es scheint. Du hast eine Freundin zurückgebracht?“


  Mutig hielt ich seinem Blick stand und forderte ihn geradezu dazu heraus, meine Entscheidung zu kritisieren. Schließlich hatte er schon zugegeben, dass er genauso gehandelt hätte. „Emma hätte nicht sterben dürfen. Keine von ihnen!“


  „Keine von ihnen?“ Mein Vater sah stirnrunzelnd zur Küchentür; offenbar hatte Onkel Brendon ihm nicht alle Details meiner Entdeckung offenbart. „Über wen sprechen wir hier noch?“


  „Es gibt noch drei weitere Opfer“, fügte Nash hinzu. „Eines pro Tag, und das drei Tage hintereinander.“ Er strich mir mit dem Daumen über die Hand, ließ sie jedoch los, als mein Vater ihm einen bösen Blick zuwarf. „Und heute, als wir Emma gerettet haben, hat sich der Reaper noch ein Opfer geholt.“


  Irritiert – und zugleich amüsiert – griff ich nach Nashs Hand und hielt sie diesmal fest. Ein Vater, der nie da war, hatte kein Recht, mir den Freund zu verbieten. „Alle vier – fünf, wenn man Emma mitzählt – sind einfach tot umgefallen, ohne Vorwarnung. Aber ihre Zeit war noch nicht gekommen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Ich kuschelte mich an Nash und lächelte meinen Vater unschuldig an. „Nashs Freund Todd ist ein Reaper!“


  Mein Vater zog überrascht die Augenbrauen nach oben und vergaß für eine Sekunde sogar, Nash böse anzufunkeln. „Dein Freund ist ein Reaper?“


  Nash zuckte die Schultern. „Ich kannte ihn schon, bevor er … gestorben ist.“


  Dad beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und musterte Nash kritisch. „Und dieser Reaper hat dir gesagt, dass die Mädchen nicht auf seiner Liste standen?“


  „Sie standen auf gar keiner Liste“, sagte ich, und jetzt war ich diejenige, die seinen prüfenden Blick zu spüren bekam. „Todds Chef ist der Meinung, dass da draußen ein Reaper herumläuft, der Seelen stiehlt und an die Unterwelt verkauft. Oder so ähnlich.“


  In diesem Moment trat Onkel Brendon an die Tür, er hielt zwei dampfende Becher in Händen. Kaffeeduft zog durchs Wohnzimmer. „Jemand verkauft Seelen in die Unterwelt?“ Er warf meinem Vater einen entsetzten Blick zu, bevor er sich wieder an Nash und mich wandte. „Was wisst ihr darüber?“


  „Eigentlich nur, dass es eine Unterwelt gibt und dass ein paar ihrer Bewohner scharf auf menschliche Seelen sind.“ In dem Versuch, beide zu beruhigen, zuckte ich die Schultern. „Aber das spielt keine Rolle mehr für uns, oder? Todds Boss hat versprochen, dass er sich darum kümmert.“


  Auf dem Gesicht meines Onkels spiegelte sich Erleichterung wider, wohingegen Nash immer noch angespannt wirkte. „Gut. Sollen sich die Reaper um ihre eigenen Probleme kümmern. Schließlich geht es uns Banshees wirklich nichts an!“


  Ich runzelte die Stirn. „Außer dass dieser Psychopath von Reaper versucht hat, die beste Freundin einer Banshee zu töten. Das macht es sehr wohl zu meiner Angelegenheit!“


  Onkel Brendon machte ein finsteres Gesicht und wollte offensichtlich gerade widersprechen, als mein Dad fragte: „Hat jemand gesehen, wie ihr Emma zurückgeholt habt?“ Er legte die Hände um den Becher und wärmte sie.


  Nash setzte sich auf, er schien bereit zu sein, mich zu verteidigen. „Niemand weiß, was wirklich passiert ist. Kurz nachdem Em zusammengebrochen war, haben alle gedacht, dass Kaylee deswegen ausgeflippt ist. Und als Emma wieder wach geworden ist, glaubten alle, es wäre nur eine Ohnmacht gewesen.“


  Das entsprach weitgehend der Wahrheit, auch wenn bereits Gerüchte kursierten, denen zufolge Emmas Herzschlag tatsächlich eine Minute lang ausgesetzt hatte. Wahrscheinlich hatte die Dame, die ihr den Puls gefühlt hatte, die Gerüchte gestreut. Ich konnte es ihr wirklich nicht verübeln. Die arme Frau musste jetzt wahrscheinlich in Therapie.


  Andererseits konnte mir das genauso gut passieren. Und Emma auch.


  Mein Vater zuckte die Schultern und musterte seinen Bruder streng. „Klingt, als wäre niemand zu Schaden gekommen.“


  „Außer Julie“, murmelte ich und bereute sofort, dass ich nicht den Mund gehalten hatte.


  Mein Vater wollte gerade den Becher zum Mund führen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. „Ist sie die Tauschseele?“


  „Ja.“ Obwohl ich tief in mir wusste, dass wir keine Schuld an Julies Tod trugen, wurde mir das Herz schwer. Ich fühlte mich schrecklich schuldig.


  Onkel Brendon ließ sich in den anderen Sessel sinken und schüttelte bedauernd den Kopf. „Genau aus dem Grund müsst ihr euch aus der Sache heraushalten. Das arme Mädchen würde noch leben, hättet ihr euch nicht eingemischt!“


  „Ja, aber Emma nicht!“ Ich klammerte mich mit einer Hand an die Armlehne der Couch. „Und wir konnten nicht mit Sicherheit wissen, dass sie sich ein anderes Opfer holen würde. Todd hat gesagt, dass es keine Strafe gibt, wenn man ein Leben rettet, das gar nicht auf der Liste stand.“


  „‚Sie‘?“ Mein Vater ließ den Becher wie in Zeitlupe auf den Untersetzer sinken. „Ich werde gleich bereuen, überhaupt gefragt zu haben. Aber woher wisst ihr, dass der Reaper eine Frau ist?“


  Ich rutschte unruhig auf der Couch hin und her und suchte Unterstützung bei Nash, doch er zuckte nur die Schultern und überließ die Sache mir. Schließlich zwang ich mich, meinem Vater in die Augen zu sehen. „Wir haben sie sozusagen … gesehen.“


  Onkel Brendon zuckte zusammen. „Wie das?“


  „Sie ist dort aufgetaucht“, antwortete ich lapidar. „Als sie versucht haben, Julie wiederzubeleben. Sie hat hinten in der Turnhalle gestanden und uns angelächelt.“


  „Sie hat euch angelächelt?“, wiederholte mein Vater skeptisch. „Warum sollte sie sich euch zeigen?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte mein Onkel. „Die Reaper werden sich darum kümmern. Wir müssen uns da raushalten!“


  Einen Augenblick lang dachte ich, mein Vater würde Onkel Brendon widersprechen. Er sah fast genauso wütend aus, wie ich war. Doch dann nickte er entschlossen. „Du hast recht.“


  „Und wenn sie sie nicht finden?“, fragte ich forsch und umklammerte dabei immer noch Nashs Hand.


  Mein Vater schüttelte den Kopf und lehnte sich im Sessel zurück. „Wenn ihr sie finden könnt, können die Reaper sie auch finden.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Aber …“


  „Sie haben recht, Kaylee“, sagte Nash. „Wir wissen ja nicht einmal, auf wen sie es als Nächstes abgesehen hat. Wenn sie überhaupt noch einmal zuschlägt.“


  Das würde sie. Ich hatte es in dem Moment gespürt, als sie mich angelächelt hatte. Schon bald würde sie sich ein fünftes Mädchen holen. Sie würde solange weitermachen, bis jemand sie aufhielt. Aber niemand schien bereit zu sein, es zu versuchen.


  Mein Vater wandte sich an seinen Bruder und setzte eine undurchdringliche Miene auf. „Wie geht es deinen Mädchen?“ Damit beendete er das Thema.


  „Das Ganze nimmt sie ziemlich mit.“ Mein Onkel seufzte laut. „Sophie ist mit Freunden unterwegs. Das Mädchen, das gestern gestorben ist, ist in ihrer Tanzgruppe gewesen. Die Clique verbringt jede freie Sekunde gemeinsam, so wie bei einer Art Totenwache. Und Val … Sie hat heute Morgen eine Viertelflasche Brandy getrunken, bevor ich überhaupt bemerkt habe, was los ist. Ich habe sie vor einer Stunde ins Bett gebracht, damit sie ihren Rausch ausschlafen kann.“


  Vielleicht sollte Tante Val mal mit Dr. Nelson reden, überlegte ich.


  „Es tut mir leid, Bren.“


  Onkel Brendon zuckte lapidar mit den Schultern, als mache ihm das alles nichts aus, doch seine angespannte Haltung verriet ihn. „Sie war schon immer ein nervöser Typ, genau wie Sophie. Wenn das alles vorbei ist, geht es ihnen wieder gut.“


  Aber es würde nicht einfach so vorbeigehen, und ich war sicher nicht die Einzige, der das klar war.


  Onkel Brendon stand auf und nahm seinen Becher mit. Ihm war anzusehen, wie müde und verängstigt er war. „Ich sehe mal nach meiner Frau. Val hat das Gästezimmer heute Morgen für dich hergerichtet, Aiden. Wenn du etwas brauchst, frag Kaylee.“


  „Danke.“ Kaum hatte Onkel Brendon die Schlafzimmertür hinter sich zugezogen, stand mein Vater auf und sah Nash erwartungsvoll an. „Nash, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du meiner Tochter beigestanden hast.“


  Nash blieb eiskalt sitzen und schüttelte den Kopf. „Wenn sie nicht da gewesen wäre, um die Seele festzuhalten, hätte ich gar nichts tun können.“


  „Ich meine das, was du für Kaylee getan hast. Brendon sagte, du hast Kaylee vor einem schweren Zusammenbruch bewahrt, als du ihr die Wahrheit erzählt hast.“ Er streckte die Hand aus, und Nash zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er aufstand und ihm die Hand schüttelte.


  „Dad …“, fing ich an, doch er schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Ich habe es verbockt, und Nash ist für mich eingesprungen. Er hat es verdient, dass ich ihm danke.“ Er schüttelte Nashs Hand fest und trat dann einen Schritt zurück, um den Weg zur Haustür freizumachen.


  Ich verdrehte die Augen. Das war wirklich ein Wink mit dem Zaunpfahl. „Das stimmt. Aber Nash bleibt hier! Er weiß sowieso mehr über diese ganze Geschichte als ich.“ Ich griff nach Nashs Hand und trat so dicht an ihn heran, wie ich nur konnte.


  Zu meiner Überraschung versuchte mein Vater nicht, mit mir zu diskutieren, obwohl er verärgert zu sein schien. Er sah uns beide prüfend an und nickte dann resigniert. „Na gut. Wenn du ihm vertraust, dann tue ich es auch.“ Langsam ging er zurück zum Sessel und nahm uns gegenüber Platz. Dann holte er tief Luft und erwiderte meinen festen Blick. Ich war bereit, mir anzuhören, was er zu sagen hatte.


  Die Frage war, ob er bereit war, es zu sagen.


  „Ich weiß, dass ich dir das alles schon vor Jahren hätte sagen müssen“, setzte er an. „Aber die Wahrheit ist, dass ich es nicht geschafft habe. Jedes Mal wenn ich dir von deiner Mutter – und von dir – erzählen wollte, habe ich es nicht gekonnt. Du siehst ihr so ähnlich …“


  Ihm brach die Stimme, und er blickte zu Boden. Als er den Kopf hob, glänzten seine Augen feucht.


  „Du ähnelst ihr so sehr, dass mein Herz jedes Mal Purzelbäume schlägt, wenn ich dich sehe, nur um dann wieder aufs Neue zu brechen. Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn ich dich bei mir behalten hätte, wenn ich dich jeden Tag gesehen und beobachtet hätte, wie du dich zu einer eigenständigen Persönlichkeit entwickelst. Doch so wie es ist, sehe ich dich an und sehe sie, und das macht es so verdammt schwer …“


  Nash wand sich unruhig, und ich sah verschämt auf meine Hände, während mein Vater den Blick durchs Wohnzimmer irren ließ, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann seufzte er und wischte sich mit dem Ärmel seines für die Jahreszeit viel zu dicken Pullovers die Tränen aus den Augen.


  Verdammt! Er weinte wirklich! Wie sollte ich bloß mit einem weinenden Vater umgehen? Ich wusste ja nicht einmal, was ich mit einem normalen anstellen sollte.


  „Äh … Hat noch jemand Hunger? Ich hatte kein Abendessen.“


  „Ich könnte was vertragen“, sagte Nash.


  Ich war sicher, dass er das nur mir zuliebe sagte, um mir die Anspannung etwas zu nehmen. Vielleicht war er aber auch einfach hungrig.


  „Wie wäre es mit Makkaroni mit Käsesoße?“, fragte ich auf dem Weg, und er nickte.


  Nash und mein Dad folgten mir in die Küche. Ich bückte mich, um aus dem Unterschrank eine Packung Nudeln herauszukramen.


  Ich hatte geglaubt, ich wäre bereit. Dass ich mit dem umgehen könnte, was er zu sagen hatte. Aber die Wahrheit war, dass ich es nicht aushielt, meinen Vater weinen zu sehen. Ich brauchte etwas, womit ich mich beschäftigen konnte, weil mir das Herz zu brechen drohte.


  „Du kannst kochen?“ Mein Vater musterte mich überrascht, als ich einen Topf aus dem Schrank zog und eine Packung Käse aus Onkel Brendons Fach im Kühlschrank nahm.


  „Das sind doch bloß Nudeln. Onkel Brendon hat es mir gezeigt.“ Er hatte mir auch beigebracht, dass man die eine oder andere Tafel Schokolade hinter der Schachtel mit den Schweineschwarten verstecken konnte, die Tante Val niemals anfassen würde, nicht einmal um sie in einem Anfall von Vernichtungswahn wegzuwerfen.


  Mein Vater setzte sich auf einen der Barhocker und beobachtete mich, während ich den Herd anstellte und Salz ins Nudelwasser gab. Nash machte es sich zwei Stühle hinter ihm bequem und stützte die Unterarme auf die Theke.


  „Also, was willst du zuerst wissen?“ Während ich den Käse auf ein Schneidebrett legte, sah mir mein Vater unverwandt in die Augen.


  Ich zuckte die Schultern und kramte ein Messer aus der Schublade links von mir. „Ich glaube, diese ganze Banshee-Sache habe ich dank Nash ziemlich gut im Griff.“ Mein Vater zuckte zusammen, und ich hätte mich bestimmt schuldig gefühlt, hätte er je einen Versuch unternommen, mir alles selbst zu erklären. „Aber warum hat Tante Val gesagt, dass ich geliehene Zeit lebe? Was bedeutet das?“


  Dieses Mal zuckte mein Vater so heftig zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Er hatte offensichtlich mit einer anderen Frage gerechnet – vielleicht mit einer eher praktischen Frage aus dem „Wie lebe ich als Banshee“-Buch. Mein Exemplar war ja anscheinend in der Post verloren gegangen.


  Mit einem Mal wirkte mein Vater unendlich müde. Er seufzte tief. „Das ist eine lange Geschichte, Kaylee, und ich würde dir das lieber unter vier Augen erzählen.“


  „Nein.“ Ich schüttelte entschlossen den Kopf und riss die Nudelpackung auf. „Du bist um die halbe Welt geflogen, weil du mir eine Erklärung schuldest.“ Von einer Entschuldigung ganz


  zu schweigen. „Ich will sie jetzt hören!“


  Mein Vater zog überrascht und ein wenig verärgert die Augenbrauen nach oben. Dann runzelte er die Stirn. „Du klingst genau wie deine Mutter.“


  Na ja, von irgendwem musste ich das Rückgrat ja haben. „Hätte sie nicht gewollt, dass du mir endlich sagst, was es zu sagen gibt?“


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber es stimmt. Du hast ein Recht auf die Wahrheit.“ Wie um sich zu sammeln, schloss er für einen Moment die Augen.


  „Alles begann in der Nacht, in der du starbst.“


  19. KAPITEL


  „Wie bitte?“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und zerquetschte dabei ein Stück Käse zwischen den Fingern. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich fürchtete fast, es würde gleich zerspringen. „Du meinst die Nacht, in der Mom gestorben ist?“


  Mein Vater nickte. „Sie ist in dieser Nacht auch gestorben. Aber du bist zuerst von uns gegangen.“


  „Jetzt mal langsam.“ Nash lehnte sich auf seinem Stuhl vor und musterte meinen Vater und mich eindringlich. „Kaylee ist gestorben?“


  Dad seufzte, er schien sich auf eine lange Geschichte vorzubereiten. „Es war im Februar, du warst drei. Die Straßen waren vereist. Hier in Texas haben wir nicht oft winterliche Verhältnisse. Und wenn es doch einmal friert, weiß niemand so recht damit umzugehen. Ich eingeschlossen.“


  „Warte mal, das habe ich alles schon gehört.“ Ich warf die Nudeln in das kochende Salzwasser. Heißer Dampf stieg auf und legte sich feucht und warm auf mein Gesicht. „Du hast am Steuer gesessen, und ein anderes Auto ist uns auf der vereisten Straße in die Seite gefahren. Ich hatte mir das rechte Bein und den rechten Arm gebrochen, und Mom ist gestorben.“


  Mein Vater nickte unglücklich und fuhr, nachdem er ein paar Mal trocken geschluckt hatte, fort: „Wir sind auf dem Weg hierher gewesen, zu Sophies Geburtstagsfeier. Deine Mutter hat gemeint, das Wetter wäre zu schlecht, aber ich dachte, es würde schon gehen. Die Fahrt dauerte für gewöhnlich nicht sonderlich lang, und deine Cousine war damals total vernarrt in dich. Das Ganze war meine Schuld!“


  „Was ist passiert?“, fragte ich, ohne auf meine käseverschmierte Hand zu achten.


  Mein Vater blinzelte die Tränen fort. „Plötzlich war ein Reh auf der Fahrbahn. Ich bin nicht besonders schnell gefahren, aber die Straße war vereist und das Reh ein ziemlicher Brocken. Ich bin ihm ausgewichen, und dabei ist das Auto ins Schleudern geraten und quer zur Fahrbahn stehen geblieben. Ein anderes Auto ist uns in die Seite gekracht, hinten auf der Beifahrerseite. Dein Autositz ist völlig zerfetzt worden.“


  Ich schloss die Augen und hielt mich am Tresen fest, weil mir schwindlig wurde. Nein! Meine Mutter war bei dem Unfall gestorben, nicht ich. Ich bin damals ziemlich übel zugerichtet gewesen, aber ich habe überlebt.


  Schließlich war ich doch der lebende Beweis dafür!


  Ich schlug die Augen auf und sah meinen Vater an. „Dad, ich erinnere mich bruchstückhaft daran. Ich lag wochenlang im Krankenhaus, mit zwei Gipsverbänden. Wir haben noch Bilder davon. Aber ich lebe, siehst du?“ Ich streckte die Arme aus, um meine Worte zu unterstreichen. „Was ist also passiert? Haben mich die Sanitäter reanimiert?“


  Die Wahrheit lauerte bereits wie eine große dunkle Wolke am Horizont meiner Vorstellungskraft. Ich konnte sie schon fast sehen, weigerte mich jedoch, sie scharfzustellen. Weigerte mich, den drohenden Sturm zu sehen, bis er über mir losbrach und mich mit einem kalten, grausamen Sturzbach aus Antworten überschüttete, um die ich gebeten hatte.


  Jetzt wollte ich sie nicht mehr hören!


  Doch mein Vater schüttelte lediglich den Kopf. „Sie haben es nicht rechtzeitig geschafft. Der Mann in dem anderen Wagen war Arzt, doch seine Frau hatte sich den Kopf aufgeschlagen und er war damit beschäftigt, sie zu Bewusstsein zu bringen. Als er endlich zu uns gekommen ist, um zu helfen, ist es bereits zu spät gewesen.“


  „Nein!“ Ich rührte die Nudeln so ungestüm um, dass kochendes Wasser aus dem Topf auf den Herd spritzte und zischend verdampfte.


  Nash legte mir sanft die Hand auf den Arm und sah mich mitfühlend an. Ich hatte ihn nicht mal aufstehen hören. „Du bist gestorben, Kaylee, und du weißt, dass es wahr ist.“


  Mein Vater nickte, zwei Tränen liefen ihn leise die Wangen hinunter. „Ich musste auf der Fahrerseite reinkriechen und den ganzen Sitz herausreißen. Als ich dich in die Arme nahm, hast du keinen Mucks von dir gegeben, obwohl dein rechter Arm und das Bein ganz verdreht waren.“ Der Schmerz, der in seinen Augen wirbelte, hielt mich gefangen. „Ich hielt dich wie ein Baby in den Armen, und du hast mich einfach nur angesehen. Dann ist deine Mom aus dem Auto gekrochen und hat deine gesunde Hand genommen. Sie hat geweint und kein Wort herausgebracht. Aber die Wahrheit stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich wusste, dass wir dich verlieren würden.“


  Er schniefte. Ich blieb ganz still, weil ich fürchtete, dass er sonst nicht weitererzählen würde. Wobei ich auch Angst davor hatte, dass er weitersprach. „Du bist gestorben, genau da, neben der Straße, mit Schneeflocken im Haar.“


  „Warum bin ich dann immer noch hier?“, flüsterte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. „Meine Zeit war gekommen, stimmt’s?“ Ich drehte den Hahn auf, hielt die Hände unters Wasser und begann, mir den Käse von den Fingern zu schrubben. Dabei ließ ich meinen Vater nicht aus den Augen. „Ich sollte sterben, und du hast mich zurückgeholt.“


  „Ja!“ Ihm versagte die Stimme, und er wurde ganz rot, offenbar vor Anstrengung, weil er nicht weinen wollte. „Wir konnten es nicht ertragen! Deine Mom hat für dich gesungen, und es war das schönste Lied, das ich je gehört hatte. Ich habe kaum etwas sehen können, weil ich so sehr geweint habe. Aber dann habe ich dich gesehen. Deine Seele! So klein und weiß in der Dunkelheit. Es war einfach zu früh! Ich konnte dich nicht gehen lassen.“


  Ich stellte das Wasser ab und trocknete mir die Hände an einem Handtuch ab, das ich aus der Schublade geholt hatte. Wasser tropfte auf den Fußboden. Ich lehnte mich über den Tisch und sah meinen Vater beschwörend an. „Sag mir, wie es passiert ist!“


  Diesmal zögerte er keine Sekunde. „Ich sah deiner Mutter in die Augen, um sicherzugehen, dass sie begriff, was ich vorhatte. Ich bat sie, sich gut um dich zu kümmern. Gab ihr zu verstehen, dass ich dich zurückbringen würde. Sie weinte, doch sie nickte und sang weiter ihr Lied. Also habe ich deine Seele zurück in deinen kleinen Körper geführt, bis du die Augen aufgeschlagen hast. Und dann, mit deinem ersten Atemzug, fingst du an zu singen.“


  „Ich habe … gesungen?“ Das Handtuch fiel mir aus der Hand und segelte geräuschlos zu Boden, doch ich bekam es kaum mit.


  „Für eine Seele.“ Dad presste sich die Handballen fest auf die Augen, so als könnte er damit die Tränen zurückhalten. Doch als er mich ansah, war sein Gesicht immer noch feucht. „Ich dachte, du singst für mich. Du brauchtest deine Mutter mehr als mich, und ich war bereit zu gehen. Doch als ich dastand und dich in den Armen hielt, sah ich den Reaper!“


  „Er hat sich Ihnen gezeigt?“, warf Nash ein. Ich hatte fast vergessen, dass er auch da war.


  Mein Vater nickte. „Er stand im Gras neben der Straße und warf mir dieses unheimliche kleine Grinsen zu, als wüsste er genau, was ich dachte. Ich sagte ihm, dass ich bereit sei zu gehen und legte dich in die Arme deiner Mutter. Du hast immer noch dieses wunderschöne, hell klingende Lied gesungen wie ein Vogel. Ich verspürte einen tiefen Frieden, weil ich dachte, dass es das Letzte wäre, was ich hören würde: wie du für meine Seele singst.“ Er machte eine kurze Pause, und diesmal weinte er ganz offen. „Aber ich hätte es besser wissen müssen, denn deine Mutter hat nicht mitgesungen.“


  Ich betrachtete meinen Vater wie hypnotisiert, dachte nicht mehr im Entferntesten an das Abendessen.


  „Dieser Bastard hat mich verschont und stattdessen sie geholt!“ Voller Wut ließ er die Faust auf den Tresen niedersausen, und seine Kiefer traten deutlich hervor. „Er hat Darby nur angesehen, und sie ist zusammengebrochen. Ich musste dich auffangen, sonst wärst du auf den Boden gefallen.“


  „Kaylee, atme!“, sagte Nash und strich mir den Rücken entlang. Irgendwann hatte ich angefangen, die Luft anzuhalten, und es nicht einmal bemerkt, bis Nash mich jetzt darauf hinwies.


  „Sie ist für mich gestorben?“ Ich ballte so fest die Fäuste, dass mir die Fingernägel ins Fleisch schnitten.


  „Nein, Baby. Nein!“ Dad lehnte sich vor und sah mir fest in die Augen. „Sie ist wegen mir gestorben!“ Er nahm meine Hände und ließ sie auch nicht mehr los, als ich halbherzig daran zog. „Weil ich darauf bestanden habe, dass wir fahren. Weil ich dem Reh ausgewichen bin. Weil ich nicht stark genug gewesen bin, ihn dazu zu bringen, mich zu nehmen. Nichts von alldem war deine Schuld!“


  Egal was er sagte: Ich fühlte mich schrecklich! Ich hätte sterben sollen. Und weil ich nicht gestorben war, war meine Mutter von uns gegangen. Und wenn sie es nicht gewesen wäre, hätte es meinen Vater getroffen. Oder vielleicht einen der Insassen des anderen Autos. Wie man es auch drehte und wendete, es lief immer darauf hinaus, dass ich am Leben war, obwohl ich hätte tot sein sollen, und meine Mutter den Preis dafür bezahlt hatte.


  „Also … geliehene Zeit?“ Ich zog den Topf vom Herd und drehte die Temperatur runter. Es war pure Routine, denn eigentlich war ich starr vor Schock. „Ich lebe also das Leben meiner Mutter. Ist es das, was Tante Val gemeint hat?“


  „Ja.“ Mein Vater lehnte sich zurück und gab mir damit mehr Raum. „Du wirst so lange leben, bis ihr Todestag kommt. Aber mach dir darüber keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass sie ein sehr langes Leben vor sich hatte.“


  In diesem Moment brach ich in Tränen aus.


  Ich hatte es bisher nur geschafft, sie zurückzuhalten, weil meine Schuldgefühle stärker gewesen waren als die Trauer. Ich war schuld am Tod meiner Mutter. Die Frage danach, wie lang ihr Leben hätte sein können, war zu viel für mich.


  Nash räusperte sich. „Sie war sich des Risikos bewusst, nicht wahr, Mr Cavanaugh?“ Er durchbohrte meinen Vater mit einem unverhohlen fordernden Blick. „Kaylees Mutter hat gewusst, was sie tat. Ist es nicht so?“


  „Natürlich.“ Dad nickte bestimmt. „Ihr ist wahrscheinlich gar nicht klar gewesen, dass ich den Austausch selbst durchführen wollte. Sie war bereit, den Preis zu zahlen, sonst hätte sie niemals für dich gesungen. Ich wollte … sie einfach auch retten. Es hätte mich treffen sollen, doch in dieser Nacht habe ich euch beide verloren! Und dich habe ich nie wieder zurückbekommen, oder?“


  Ich unterdrückte das Schluchzen und strich mir mit den Handflächen die Tränen von den Wangen. So langsam wurde ich richtig gut darin, nicht zu weinen. „Ich bin die ganze Zeit hier gewesen, Dad.“ Ich stellte ein Sieb in den Ausguss und schüttete die Pasta hinein. Den leeren Topf pfefferte ich auf den Tresen. „Du bist gegangen!“


  „Das musste ich.“ Er schüttelte seufzend den Kopf. „Zumindest habe ich das damals geglaubt. Er war hinter dir her, Kaylee. Der Reaper hat vor Wut gerast, weil wir dich gerettet hatten! Erst hat er sich deine Mutter geholt, und dann ist er zwei Tage später zurückgekommen. Ins Krankenhaus. Ich hätte es nie gemerkt, wenn deine Großmutter nicht nach dem Unfall aus Irland angereist wäre. Wir haben damals jede freie Minuten in deinem Krankenzimmer verbracht, und sie hatte eine Vorahnung. Von deinem Tod.“


  „Soll das etwa heißen, ich sollte ein zweites Mal sterben?“ Ich verharrte mitten in der Bewegung und hielt die Hand über dem Sieb.


  „Nein.“ Mein Vater schüttelte den Kopf. „Nein! Wir hatten den Reaper verärgert, als wir dich gerettet hatten. Er ist nur aus Boshaftigkeit noch einmal zurückgekommen. Deine Mutter ist bei dem Unfall nicht verletzt worden, und du hattest ihre Zeit. Es ist unmöglich, dass sie zwei Tage nach dir hätte sterben sollen. Als er also zum zweiten Mal gekommen ist, habe ich ihn zur Rede gestellt.“


  „Hat er sich gezeigt?“, fragte Nash. Er hing genauso fasziniert an den Lippen meines Vaters wie ich.


  Dad nickte. „Er war ein arroganter kleiner Bastard.“


  „Was ist dann passiert?“, fragte ich.


  „Ich habe ihn geschlagen.“


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. „Du hast den Reaper geschlagen?“, fragte ich und stützte mich auf die Spüle.


  „Ja.“ Er lachte bei der Erinnerung daran, und ich musste auch lächeln. Es war lange her, dass ich meinen Vater zuletzt hatte lächeln sehen. „Ich habe ihm die Nase gebrochen!“


  „Wie ist das möglich?“, fragte ich Nash, der mit Todd ja quasi befreundet war.


  „Ein Reaper muss eine körperliche Form annehmen, um mit einem Menschen oder anderen körperlichen Wesen in Kontakt zu treten“, sagte er und beschäftigte sich mit der Käseverpackung. „Man kann sie nicht töten, aber man kann ihnen definitiv Schmerzen zufügen.“


  „Und woher weißt du das?“ Ich fragte das, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.


  Nash grinste frech. „Todd und ich streiten manchmal.“ Dann wandte er sich mit ernster Miene an meinen Dad. „Warum hatte der Reaper es ein zweites Mal auf Kaylee abgesehen?“


  „Das weiß ich nicht, aber ich hatte Angst, dass er es immer wieder versuchen könnte.“ Er schwieg kurz. Dann hörte er auf zu lächeln und sah mich bedauernd an. „Ich habe dich zu Brendon geschickt, um dich zu beschützen. Meine Angst, dass er dich bei mir finden und dich holen könnte, war einfach zu groß. Deshalb habe ich dich fortgeschickt. Es tut mir leid, Kaylee!“


  „Ich weiß.“ Ich war noch nicht bereit, seine Entschuldigung anzunehmen. Aber es half zu wissen, dass er es ehrlich meinte. Ich schüttete die Nudeln zurück in den leeren Topf und warf zwei Handvoll Käsewürfel dazu. Dann stellte ich die Platte auf mittlere Hitze und gab Salz, ein wenig Milch und einen Teelöffel von Tante Vals kalorienreduzierter Margarine hinzu.


  Nachdenklich rührte ich in dem Topf. „Wie lange bleibst du hier?“


  „So lange du möchtest.“ Als ich seinen Tonfall hörte, blickte ich auf. Meinte er etwa, was ich glaubte, dass er es damit sagen wollte?


  „Was ist mit deinem Job?“


  Er zuckte die Schultern. „Hier gibt es auch Jobs. Oder du kommst mit mir nach Irland, wenn du willst. Deine Großeltern würden sich riesig freuen, dich zu sehen!“


  Ich hatte meine Großeltern schon ewig nicht mehr gesehen. Genauso lange nicht wie meinen Vater. Und im Ausland war ich auch noch nie gewesen. Aber …


  Ich sah Nash prüfend an. Er nickte mir zu, doch ich ließ mich nicht täuschen. Er wollte nicht, dass ich ging, und das genügte mir.


  „Ich würde gern mal nach Irland fahren, Dad, aber mein Leben ist hier.“ Ich streute Pfeffer über die Nudeln und rührte gut um. „Ich möchte hier nicht weg.“ Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und es brach mir fast das Herz. „Aber du kannst doch hierbleiben! Wenn du möchtest.“


  „Ich …“


  Ich wollte gern glauben, dass er Ja gesagt hätte. Dass er daran dachte, ein Haus für uns beide zu kaufen, nicht zu weit von Nash entfernt, aber weit genug von Sophie und ihrem flauschig-rosa Melodrama entfernt. Aber ich sollte es nie erfahren, denn in dem Moment ging die Tür auf und ich hörte einen dumpfen Aufprall, gefolgt von Sophies Stöhnen.


  „Wer hat diese dämlichen Taschen direkt hinter die Tür gestellt?“, fragte sie patzig.


  Ich freute mich diebisch über ihren plumpen Auftritt und verrenkte mir den Hals, um über Nashs Schulter zu blicken. Meine Cousine kniete auf dem Boden und stützte sich mit einer Hand auf einem alten, zerbeulten Koffer ab. Als ich sie sah, blieb mir jedoch das Lachen im Halse stecken. Die Freude verpuffte mit einem Schlag und ließ mich kalt und leer zurück. Denn auf Sophies Gesicht lag ein Schatten, der ihre Züge so verdunkelte, dass ich sie kaum erkennen konnte, nicht einmal im hellen Licht der Deckenleuchte.


  Der Reaper hatte das nächste Opfer auserkoren.


  Sophie würde sterben!


  20. KAPITEL


  „Sophie?“ Mein Vater stand auf, um meine Cousine zu begrüßen, ohne vorher auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. „Wahnsinn, du siehst genau aus wie deine Mutter, bis auf die Augen. Die hast du von Brendon – dafür lege ich die Hand ins Feuer!“ Ich war sicher, dass er sofort wissen würde, was los war, wenn er mich ansah. Doch das tat er nicht.


  Sogar Nash hatte nur Augen für meine Cousine.


  Eine Woge aus Angst und Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich musste mich am Tresen festhalten. „Sophie …“, flüsterte ich so laut ich konnte. Ich wollte sie unbedingt warnen, bevor die Panik mich übermannte, doch niemand hörte mich!


  Sophie stand so graziös auf, wie ich es nie hinbekommen hätte, und strich sich das schmal geschnittene schwarze Kleid glatt, das sie schon während der Trauerfeier getragen hatte. „Onkel Aiden!“ Sie setzte ein zittriges Lächeln auf, das zu ihren rot geränderten Augen passte, höflich wie immer. Und das trotz ihrer Trauer. „Und Nash! Zwei meiner Lieblingsmänner im selben Raum!“


  Ausnahmsweise verspürte ich keinerlei Eifersucht bei der Bemerkung, denn mein Hals brannte bereits wie Feuer. Natürlich gab es Momente, in denen ich sie am liebsten zum Schweigen gebracht hätte, aber doch nicht für immer!


  „Dad!“ Meine Stimme glich nur einem heiseren Kratzen, und wieder bemerkte mich niemand.


  Außer Sophie.


  „Was ist denn mit der los?“ Meine Cousine stöckelte auf ihren Pumps in die Küche, die Hände in die schmalen, spitzen Hüften gestützt. „Kaylee, du siehst aus, als ob du dich gleich in den Topf übergeben müsstest. Was ist das?“ Misstrauisch beäugte sie das übrig gebliebene Stück Käse. „Makkaroni mit Käsesoße?“


  Bei ihren Worten wirbelte Nash so schnell herum, dass er fast das Gleichgewicht verlor. „Kaylee?“ Ich konnte seinen Blick nur stumm erwidern, weil ich die Kiefer bereits fest zusammenpresste, um den Gesang für meine Cousine zurückzudrängen. „Schon wieder?“, fragte er, und als ich nickte, zog er mich an sich und flüsterte mir leise ins Ohr. Seine Bartstoppeln kratzten an meiner Wange, doch ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren.


  „Kay?“ Jetzt hatte auch mein Vater begriffen, was los war, und ein Ausdruck nackten Entsetzens glitt über sein Gesicht, als er mir in die Augen sah. Wie in Zeitlupe drehte er sich um und folgte meinem Blick, so als hätte er Angst vor dem, was ihn erwartete. „Sophie?“, fragte er ungläubig, und ich nickte. Ein scharfer Schmerz schoss durch meine Schläfen, als ich die Zähne noch fester zusammenbiss. „Wie lange noch?“


  Ich schüttelte den Kopf, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich mit meiner Fähigkeit auch die verbleibende Zeit angeben konnte. Und wenn ja, wusste ich erst recht nicht wie.


  „Brendon!“, rief mein Vater, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Sophie zuckte zusammen und trat dann näher, um mich genauer in Augenschein zu nehmen. Ihre dunkel überschattete Stirn war gerunzelt.


  Nash flüsterte mir immer noch leise Worte ins Ohr und hielt mich ganz fest im Arm. Mit den Lippen berührte er sanft mein Ohr, und die tröstenden Worte halfen mir dabei, die Panik in Schach zu halten. Ich atmete tief ein und aus und versuchte, den Schrei zu bändigen, während ich über seine Schulter auf meine seltsam dunkel aussehende Cousine starrte.


  „Was ist hier los?“, fragte Sophie und umklammerte die Lehne eines Stuhls. „Sie flippt schon wieder aus, oder?“ Sie warf einen kurzen Blick in meine Richtung. „Mom hat die Nummer von diesem Irrenarzt irgendwo hier hingelegt.“ Sie kam auf mich zu, doch mein Vater streckte den Arm aus und hielt sie zurück.


  „Sophie, nicht!“ Er warf einen Blick über die Schulter und rief so laut er konnte: „Brendon! Komm sofort her!“ Dann wandte er sich wieder an seine Nichte. „Mit Kaylee ist alles in Ordnung.“


  „Nein, das ist es ganz und gar nicht.“ Sophie schüttelte den Kopf und befreite sich aus seinem Griff. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, und die Sorge, die ich darin las, war echt. Sie hatte tatsächlich Angst um mich … vielleicht auch vor mir. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst, aber sie braucht wirklich Hilfe, Onkel Aiden. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr! Ich habe sie gewarnt, dass es wieder passieren würde, aber auf mich hört ja keiner! Sie hätten ihr doch die Elektroschocktherapie verpassen sollen.“


  „Sophie …“ Mein Dad spannte die Schultermuskeln an, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst und Wut. Er wollte gerade alles richtigstellen.


  Nash kam ihm zuvor. „Verdammt noch mal, Sophie! Kaylee versucht nur, dir zu helfen, und du …“ Drohend machte er einen Schritt auf sie zu, und in seinen Augen wirbelte es zornig. Doch kaum hatte er sich einen Schritt von mir entfernt, brach die Panik wieder mit aller Macht über mich herein. Ich zog ihn am Arm. Als Nash begriff, was los war, fuhr er mit der Suggestion fort, als hätte er nie aufgehört.


  Das Poltern dumpfer Schritte drang aus dem Flur, und Onkel Brendon kam ins Wohnzimmer gerannt. Als er uns sah, blieb er mitten im Raum stehen. Er schaute von mir zu meinem Vater und folgte unseren Blicken zu Sophie. Ihm entgleisten die Gesichtszüge. Seinen quälenden Schmerz zu sehen war mehr, als ich ertragen konnte.


  Ein paar Sekunden lang rührte sich niemand, vielleicht aus Angst, dass schon das kleinste Zucken den Reaper aus dem Versteck locken könnte. Sophie sah völlig verwirrt von einem zum anderen. Nach einer Weile seufzte mein Vater, und der sanfte Laut schien jeden Winkel des offenen Wohnbereichs auszufüllen. „Geht es dir gut?“, fragte er mich, und ich nickte zittrig. Ich war ja nicht diejenige, deren Tod kurz bevorstand. Zumindest noch nicht.


  „Was ist hier los?“, fragte Sophie fordernd, und die Frage zerriss die Stille wie ein Schuss bei einer Beerdigung. Niemand antwortete. Obwohl Sophie der Grund für all die Aufregung war, beachtete sie niemand. Dieses eine Mal waren alle Blicke allein auf mich gerichtet.


  „Ist es Sophie?“, fragte Onkel Brendon und kam langsam auf mich zu, so als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten. Ich konnte ihn kaum verstehen, weil der unterdrückte Schrei so laut in mir tobte, nickte aber. Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch. „Bist du sicher?“ Er öffnete die Augen wieder, als ich nur stumm nickte. Ein harter Zug lag um seinen Mund. „Hilfst du mir?“ Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes, und ich erkannte ihn kaum wieder. „Ich schwöre dir, ich werde nicht zulassen, dass sie dich im Austausch dafür holt!“


  Nach allem, was mein Vater mir erzählt hatte, zweifelte ich ernsthaft daran, dass Onkel Brendon die Wahl des Reapers überhaupt beeinflussen konnte. Ein Reaper, der unerlaubt Seelen stahl, würde wohl kaum zögern, sich eine Banshee zu schnappen, die ihm in den Weg trat. Oder irgendjemand anderes in diesem Raum.


  Aber ich konnte Sophie nicht sterben lassen, auch wenn sie mir die meiste Zeit extrem auf die Nerven ging.


  „Wovon redet ihr?“, fragte Sophie, und ihr Blick bewies, dass sie uns für komplett übergeschnappt hielt. „Was ist hier los?“


  Mit großen Schritten durchquerte Onkel Brendon das Wohnzimmer und bedeutete Sophie, sich zu ihm auf die Couch zu setzen. Sie folgte ihm widerstrebend, und er zog sie unsanft neben sich auf das Kissen. „Liebes, ich muss dir etwas sagen. Und ich habe keine Zeit für die lange, schonende Version.“ Er nahm Sophies Hände, und mir brach bei dem Anblick fast das Herz.


  „Du wirst in wenigen Minuten sterben“, sagte er. Sophie machte große Augen, doch ihr Vater sprach schnell weiter, bevor sie etwas erwidern konnte. „Aber mach dir bitte keine Sorgen. Kaylee und ich werden dich gleich wieder zurückholen. Es wird alles wieder gut! Ich weiß zwar noch nicht, wie es danach weitergeht, aber du musst mir glauben, dass alles wieder gut wird!“


  „Ich verstehe nicht, wovon du sprichst!“ Bestürzt verzog Sophie ihr hübsches Gesicht, und ich sah, dass sie nur mühsam die aufkommende Panik zurückhielt. Ihre heile Welt fiel gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und Sophie war mit all den kryptischen Informationen überfordert. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. „Warum sollte ich sterben? Und was in aller Welt kann Kaylee daran ändern?“


  Onkel Brendon schüttelte den Kopf. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, deshalb musst du mir vertrauen. Ich werde dich zurückholen!“


  Sophie nickte, doch das Entsetzen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, egal ob es ihr galt oder ihrem Vater, den sie wahrscheinlich für komplett übergeschnappt hielt. Sie funkelte mich über seine Schulter hinweg bitterböse an, als hätte ich ihn mit meinem geistigen Defekt irgendwie angesteckt. Doch ich konnte meiner Cousine nicht böse sein – nicht so kurz vor ihrem Tod!


  „Nein!“


  Wir wandten uns alle gleichzeitig um. Tante Val war in den Flur gekommen und hielt sich am Türrahmen fest, als wäre er das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. „Es hätte niemals Sophie treffen dürfen!“


  „Was?“ Onkel Brendon sprang so schnell auf, dass mir schwindlig wurde. Mit zunehmendem Entsetzen starrte er seine Frau an. „Valerie, was hast du getan?“


  Tante Val? Was hatte sie mit Reapern und Banshees zu tun? Sie war doch ein Mensch!


  Bevor meine Tante etwas sagen konnte, wurde die Trauer in meinem Herzen so stark, dass ich ins Taumeln geriet. Nash fing mich, sodass ich nicht gegen den Esstisch prallte, und zog mich behutsam auf einen der Stühle. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.


  Sophie begann zu zittern. Bei dem Anblick jagte mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich litt Höllenqualen. Das Herz quoll mir schier aus der Brust, und mir brannte die Kehle, als atmete ich flüssiges Feuer!


  Neben dem körperlichen Schmerz, den ich litt, weil ich den Gesang unterdrückte, war die Trauer um den Verlust meiner Cousine jetzt schon so stark, als hätte der Reaper bereits zugeschlagen. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Hand abgeschlagen. Ich wusste, dass ich sie nie zurückbekommen würde. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass Sophie und ich uns nie besonders nahegestanden hatten. Ich mochte meine Füße auch nicht besonders, wollte sie aber trotzdem nicht verlieren.


  „Mom?“, fragte Sophie mit piepsiger Stimme. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und wiegte sich hin und her. „Was ist hier los?“


  „Mach dir keine Sorgen, Liebling“, sagte Tante Val, machte jedoch keine Anstalten, ihre Tochter zu trösten. Ihr Blick irrte wild hin und her, wie bei einem Junkie auf einem schlechten Trip. „Ich lasse nicht zu, dass sie dich holt!“ Sie schwieg kurz, sah ihre Tochter nicht einmal an, sondern warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr die blonden Locken auf den Rücken fielen.


  „Marg!“, schrie sie aus vollem Hals. Ich zuckte zusammen und umklammerte krampfhaft die Stuhllehne, während ich versuchte, meine Gefühle zu beherrschen. „Ich weiß, dass du da bist, Marg!“


  Marg? Ich hatte Tante Val doch gar nicht erzählt, dass ich den Reaper gesehen hatte und sie in Wahrheit eine Frau war. Und nicht einmal ich hatte ihren Namen gekannt – bis jetzt!


  Und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Tante Val kannte den Namen der Reaperin, weil sie diejenige war, die sie angeheuert hatte!


  Nein! Ich weigerte mich, das zu glauben, es war einfach zu schrecklich! Tante Val war in den letzten dreizehn Jahren so etwas wie eine Mutter für mich gewesen. Sie liebte mich, sie liebte Sophie und Onkel Brendon! Sie würde sich nie auf einen Deal mit einem Reaper einlassen, geschweige denn mit den Seelen Unschuldiger handeln!


  Andererseits trank sie, stellte seltsame Fragen … Sie hatte die ganze Zeit gewusst, warum die Mädchen starben.


  „Das gehört nicht zur Abmachung!“, schrie meine Tante und hob die Fäuste. Ob aus Furcht oder Zorn, ich konnte es nicht beurteilen. „Zeig dich, du Feigling! Das kannst du nicht tun!“


  Aber da hatte sie sich getäuscht.


  21. KAPITEL


  Tante Vals Schrei gellte mir noch in den Ohren, als die Beine unter Sophie nachgaben. Im Fallen schlug sie mit dem Hinterkopf auf der Kante des Beistelltischs auf und stürzte auf den Boden. Ich hörte einen dumpfen Aufprall. Blut tropfte von ihrem Haar auf den weißen Teppich.


  Ihre Eltern bekamen davon nichts mit. Onkel Brendon sah sich wie besessen im Zimmer um, als verstecke sich der Reaper hinter einem Sessel oder der Zimmerpflanze. Tante Val starrte an die Decke und befahl Marg, sich zu zeigen und sich zu rechtfertigen.


  Als ob Reaper vom Himmel gefallen wären.


  In dem Moment, als Sophie starb, bahnte sich ihr Seelenlied den Weg aus meiner Kehle, und ich würgte in dem Versuch, es aus alter Gewohnheit zurückzuhalten.


  Tante Val bemerkte es und wirbelte herum, um nach ihrer Tochter zu sehen. „Nein!“, schrie sie so laut, wie ich noch nie einen Menschen hatte schreien hören.


  Dann fiel sie neben Sophie auf die Knie. „Wach auf, Sophie!“ Sie strich ihrer Tochter ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, und plötzlich klebte Blut an ihren Fingern. „Marg, bring das wieder in Ordnung! Das war nicht ausgemacht!“


  „Sophie!“ Onkel Brendon fiel neben seiner Frau und dem leblosen Körper seiner Tochter auf die Knie, während Nash und ich die Szene nur stumm vor Entsetzen beobachteten. Mein Onkel warf mir einen flehenden Blick zu, aber ich begriff nicht, was er von mir wollte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Schrei zu kontrollieren.


  Nash kauerte sich neben den Stuhl, auf dem ich saß, und sah mir tief in die Augen. „Lass ihn raus“, flüsterte er. „Zeig uns ihre Seele, damit wir sie leiten können!“


  Also sang ich für Sophie.


  Ich sang für eine Seele, die zu früh aus unserer Mitte gerissen worden war, für den Verlust eines so jungen Lebens. Für kinder-lose Eltern und für ein Mädchen, das nie mehr die Gelegenheit haben würde zu entscheiden, wer und was sie einmal sein wollte. Für meine Cousine, meine Ersatzschwester, deren scharfe Zunge jetzt nicht mehr mit dem Alter sanfter werden konnte.


  Während ich sang, wurde das Licht irgendwie schwächer, obwohl ich keinen nennenswerten Unterschied in den Glühbirnen erkennen konnte. Der gesamte Raum bekam einen Graustich, wie die Turnhalle am Morgen, und ich sah mich vorsichtig um. Ich hatte schreckliche Angst davor, dunkle, missgestaltete Kreaturen im Haus zu entdecken.


  Es gab keine. Ich sah die Unterwelt, aber sie war irgendwie … leer.


  Noch beunruhigender als das waren die Geräusche. Oder besser gesagt, das Fehlen von Geräuschen! Außer meinem Gesang war nichts zu hören, fast so als hätte jemand auf einer kosmischen Fernbedienung den Ton abgeschaltet. Nach ein paar Sekunden hörte ich mich nicht einmal mehr schreien, obwohl mir das Brennen in der Kehle und in den Lungen bewies, dass ich in Wahrheit aus vollem Hals wehklagte.


  Nash wich mir nicht von der Seite. Er hielt die ganze Zeit über meine Hand und ließ sich von dem unmenschlichen Schrei aus meinem Mund nicht beeindrucken. Mein Vater stand ganz still da und fixierte die Seele meiner Cousine, ein formloser blassrosa Umriss, der mehr als einen Meter hoch über ihrem Körper schwebte und flatterte wie ein Drachen im Wind.


  Ihre Seele war viel weiter aufgestiegen als Emmas, und ich begriff, dass das meine Schuld war. Weil Nash mich erst dazu hatte auffordern müssen, das Klagelied anzustimmen.


  Onkel Brendon hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine Unterarme waren vor Anstrengung dick angeschwollen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, vermutete jedoch, dass es so ähnlich aussah wie Nashs, als er Emmas Seele geleitet hatte: rot und angestrengt, schweißnass.


  Tante Val war über ihrer Tochter zusammengebrochen und weinte hemmungslos. Sie war die Einzige in diesem Raum, die Sophies Seele nicht sehen konnte, und irgendwie fand ich das schrecklich tragisch.


  Onkel Brendon ließ die Schultern sinken und drehte sich erschöpft zu mir um. Mit den Lippen formte er unhörbar die Worte: „Halte sie fest!“


  Ich nickte und schrie weiter. Ich gab wirklich mein Bestes, doch mein Hals war noch wund von dem Lied, das ich am Nachmittag für Emma gesungen hatte, und ich war nicht sicher, wie lange ich Sophie noch festhalten konnte.


  Mein Onkel redete hektisch auf meinen Vater ein. Ich konnte nicht alles verstehen, was er sagte, doch die Kernaussage war klar: Er schaffte es nicht allein. Aus irgendeinem Grund konnte er die Seele seiner Tochter nicht bewegen.


  Dad nickte und fixierte seinerseits Sophies Seele. Mit vereinten Kräften gingen sie zu Werke.


  Tante Val kniete am Boden, die Hände auf dem Brustbein ihrer Tochter, den Blick in den leeren Raum gerichtet. Sie sah keinen von uns direkt an, sondern schien mit dem Zimmer an sich zu sprechen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und von Trauer und Schuldgefühlen gerötet. Ich konnte nicht viel von dem verstehen, was sie sagte, aber zwei Worte las ich ihr von den Lippen ab.


  „Nimm mich!“


  Und dann begriff ich endlich. Sie redete mit der Reaperin – Marg – und flehte sie an, Sophies Leben im Austausch für ihres zu verschonen.


  In dem Moment veränderte sich alles. Das Zimmer verschob sich irgendwie, als hätten sich die Abmessungen geändert und somit alle Winkel verdreht. Wie wenn man einen Film auf einer völlig verzogenen Leinwand ansah.


  In der Mitte des seltsam schiefen Raums tauchte eine dünne dunkle Gestalt auf, nur Zentimeter von meinem Vater und meinem Onkel entfernt, gegenüber von Sophies Leiche.


  Ich erkannte sie sofort wieder: Marg. Es war dieselbe Frau, die ich auf Merediths Trauerfeier gesehen hatte. Sie trug immer noch den langen schwarzen Pullover, dessen Schnitt ihre zierliche Figur betonte, und weiche Ballerinas, mit denen sie in dem flauschigen Teppich meiner Tante tief einsank.


  Die Reaperin warf mir einen Blick zu und runzelte die Stirn, beachtete mich dann aber nicht weiter, sondern wandte sich an Tante Val. Ich sah nur einen Teil ihres Gesichts, aber das genügte. „Bist du sicher?“, fragte sie mit einer Stimme, die wie geschmolzenes Metall klang: sanft und träge, aber heiß genug, um jemanden durch die bloße Berührung zu verbrennen.


  Ich war so überrascht, ihre Stimme zu hören, dass ich beinah aufgehört hätte zu singen. Sophies Seele begann sofort, auf Marg zuzufließen, und Nash drückte mir fest die Hand. Ich hob die Stimme. Sophies Seele bewegte sich nicht weiter.


  Die Reaperin hatte es nicht einmal gemerkt. Sie hielt den Blick starr auf meine Tante gerichtet, die etwas sagte, was ich nicht hören konnte. Ich hörte nur Marg, was wiederum bedeutete, dass sie mich nicht vergessen hatte – aus irgendeinem Grund wollte sie, dass ich mitbekam, was sie sagte.


  Tante Val nickte eifrig, und ihre Lippen bewegten sich hastig.


  Marg betrachtete sie einen Moment lang, schüttelte dann jedoch den Kopf. Von der Seite sah ich, dass sie den Mund zu einem bösartigen Lächeln verzog. „Deine Seele ist nicht genug“, sagte Marg, und ich konnte ihre Stimme beinah körperlich spüren. „Du hast Belphegore junge, schöne Seelen versprochen. Aber deine Seele altert genauso wie dein Körper, sie ist nicht mehr makellos. Belphegore wird das nicht akzeptieren!“


  Wieder sprach meine Tante gestenreich und voller Zorn, und ich sah, dass Onkel Brendon bei ihren Worten zusammenzuckte. Er hatte die Fäuste immer noch geballt. Ich wünschte inständig, die ganze Diskussion verfolgen zu können, nicht nur Teile davon.


  „Wir haben nicht ausgemacht, welche Seelen geerntet werden dürfen und welche nicht“, sagte die Reaperin, und ich bekam eine Gänsehaut. Ihre Stimme zu hören brachte mich schier um den Verstand. „Ich habe die ersten vier eingesammelt, trotz der lächerlichen Einmischung deiner jungen Lakaien …“


  Lakai? Hatte sie mich gerade einen Lakai genannt?


  „… und ich nehme mir die fünfte, sobald ich von diesem Spiel genug habe. Ich bekomme mein Geld, Belphegore bekommt ihre Seelen, und du ewige Jugend und eine solche Schönheit, wie du es dir schon immer erträumt hast!“


  Jugend? Tante Val hatte einen Reaper dafür bezahlt, unschuldige Seelen zu stehlen, nur um für immer jung zu bleiben? Wie konnte jemand so eitel sein?


  Tante Val schrie jetzt so laut, dass die Adern an ihrem schmalen Hals hervortraten. Doch Marg lachte nur. „Ich habe bereits vier junge, starke Seelen. Und solange ich sie festhalte, können nicht einmal sechs Banshees mir diese hier entreißen!“ Um ihre Aussage zu untermauern, hob sie die Hand und drehte die Handfläche nach oben. Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr meine Brust, und Sophies Seele stieg noch höher. Weder mein Gesang noch die Anstrengungen meines Vaters oder meines Onkels konnten daran etwas ändern.


  Jetzt stand auch Nash auf, um seinen Teil beizutragen, und sein Gesicht wurde vor Anstrengung ganz rot.


  Sophies Seele wippte auf und ab, bis sie schließlich ein Stück tiefer sank, nur um wieder stehenzubleiben.


  Marg wirbelte herum und richtete ihren Zorn auf Nash und mich. „Du …“


  Mit jedem Schritt, den sie auf mich zukam, begann ich stärker zu zittern, und meine Stimme wurde immer dünner. Ich war kurz davor, den Schrei zu verlieren. Wenn er erstarb, gab es keine Seele mehr, die die Männer leiten könnten.


  „Irgendetwas ist …“ Beim Laufen wölbte sich Margs Pullover an den Seiten, sodass sie größer und bedrohlicher wirkte, als ich ihr wegen der zierlichen Figur zugetraut hätte. Sie blieb dicht vor mir stehen und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Mir blieb fast das Herz stehen.


  Dann lächelte Marg langsam. „Du lebst das Leben einer anderen. Belphegore würde deine geliehene Lebenskraft sicher gern mal schmecken. Wenn du den morgigen Tag erleben willst, schließ du jetzt den Mund und gibst die Seele frei! Sonst muss deine Familie mitansehen, wie ich dir die Zunge in den Hals stopfe, bevor ich mir deine Seele im Austausch für ihre hole!“


  Ihr verderbtes Lächeln wurde noch breiter, und beim Anblick der ebenmäßig weißen Zähne in diesem bösartigen Gesicht schauderte ich. „Und du wirst in absoluter Stille sterben, meine Kleine. Denn es ist niemand mehr da, der deine Seele besingen kann.“


  „Ich werde für sie singen!“, rief eine sanfte, melodische Stimme, die in der seltsamen Stille genauso unheimlich klang wie die der Reaperin. Ich bewegte den Kopf, um zu sehen, wer das gesagt hatte.


  Todd war vor der verschlossenen Haustür aufgetaucht. Er stand breitbeinig da und hatte die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. Ich sah, dass er die Kiefermuskeln anspannte. Er sah aus, als wäre er bereit, einen Kampf mit dem Teufel höchstpersönlich auszufechten. Aber ich hatte nicht Todds Stimme gehört.


  Jemand trat hinter ihm hervor, und Hoffnung keimte in mir auf. Es war Harmony Hudson, Nashs Mutter. Und sie sah echt wütend aus!


  „Kannst du mich hören, Liebes?“, fragte sie, und ich nickte dankbar, ohne auch nur einen Moment lang zu überlegen, woher sie gewusst hatte, dass wir sie brauchten. „Deine Stimme wird schwächer, aber ich kann die ganze Nacht lang singen.“ Sie straffte die Schultern und wandte sich an Marg. „Du bekommst ihre Seele nicht! Und die der anderen auch nicht“, fügte sie mit einem Blick auf Sophies Seele hinzu, die immer noch träge über der Leiche waberte.


  Marg fauchte wie eine wütende Katze und entblößte die Zähne. Eine Sekunde lang fürchtete ich, dass sie gleich mit Krallen nach Nashs Mutter ausholen würde. Doch dann riss sie sich zusammen. „Dir wird es nicht besser ergehen als dem Kind“, schnurrte Marg und schlich langsam in Richtung Flur. „Es bedarf mehr als drei eurer Männer, um mich zu bestehlen, solange ich vier so starke Seelen habe!“


  „Und wie steht es mit vier Männern?“, stieß Todd zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er sah von mir zu Nash. Nash nickte und gab ihm anscheinend grünes Licht für etwas, das ich nicht verstand. Dann schloss Todd konzentriert die Augen, und Sophies Seele kam noch ein Stück tiefer.


  Ich riss überrascht die Augen auf. Todd war ein Reaper, und trotzdem half er den anderen gerade dabei, Sophies Seele zu leiten!


  Margs Augen verdunkelten sich vor Zorn. Sie wirbelte herum und stellte sich vor Sophie. Zweifellos in der Absicht, sie sich zu holen, bevor die Chance vorüber war.


  Und genau in dem Moment erstarb meine Stimme.


  „Nein!“, wollte ich rufen, doch aus meiner Kehle kam kein Laut.


  Sobald mein Gesang erstarb, kehrten die anderen Geräusche in voller Lautstärke zurück, als wären meine Ohren durch einen Druckausgleich wieder frei geworden. Das Erste, was mir an die Ohren drang, war die schönste, himmlischste Musik, die ich je gehört hatte.


  Nashs Mom sang für Sophie.


  Alle vier Männer zogen an Sophies Seele, während Harmonys Lied sie festhielt. Doch Marg zerrte noch fester. Sophies Seele stieg höher und schob sich langsam auf die Reaperin zu, die die Arme öffnete, um sie in Empfang zu nehmen.


  „Marg, bitte!“, schrie Tante Val. „Nimm mich! Meine Seele ist vielleicht nicht jung, aber sie ist stark, und du darfst Sophie nicht holen!“


  „Du kannst sie nicht retten …“, säuselte Marg. Und als ich mich so umsah, schien sie recht zu haben. Mit vier Seelen in der Hinterhand war sie sogar für vier männliche Banshees zu stark. Was wirklich paradox war, wenn man bedachte, wie klein und zerbrechlich sie aussah …


  Moment. Sie war zerbrechlich! Mein Vater hatte erzählt, dass Reaper eine körperliche Gestalt annehmen mussten, um mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Was bedeutete, dass Marg körperlich genauso angreifbar war wie der Reaper, der damals versucht hatte, mich zu holen. Der Reaper, den mein Vater geschlagen hatte …


  Ohne auf das Brennen im Hals oder das Schwindelgefühl zu achten, rannte ich in die Küche. Der Messerblock! Nach kurzem Überlegen verwarf ich den Gedanken. Ich war nicht sicher, ob ich sie mit einem Stich niederstrecken konnte.


  Aber ich konnte sie grün und blau schlagen.


  Ich öffnete den Schrank unter dem Herd, riss die alte gusseiserne Bratpfanne heraus, die Onkel Brendon für sein Maisbrot verwendete, und rannte damit durchs Esszimmer, vorbei an Nash, Harmony und Todd. Als ich auf Höhe meines Vaters war, holte ich weit aus.


  Ich weiß nicht, ob Marg mich gesehen hat oder der Gesichtsausdruck meiner Tante mich verraten hat. Aber sie drehte sich in letzter Sekunde um, sodass ich mit der Pfanne ihren Kopf verfehlte. Der Schlag traf sie an der Schulter. Statt bewusstlos zu werden, fiel sie nur zu Boden.


  Aber sie schlug mit der Hüfte hart auf dem Boden auf, so hart, dass der Beistelltisch wackelte, der in einem halben Meter Entfernung stand.


  Ich konnte mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen, obwohl mir der Arm höllisch schmerzte.


  Marg lag einen Moment lang still da, das glänzend schwarze Haar um den Kopf gebreitet, die Arme neben dem Körper ausgestreckt. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Sophies Seele sanft auf ihren Körper zuglitt, dann hörte ich einen wütenden Schrei, als Tante Val sich auf Marg stürzte. Ich hatte sie noch nie so wenig graziös und gefasst erlebt – und sie noch nie so bewundert!


  Valerie landete auf Margs schmaler Hüfte und hielt sie mit den Beinen auf dem Boden fest. Sie packte die Reaperin mit wildem Blick an den Schultern. Das Haar stand ihr wirr vom Kopf ab, und sie sah völlig durchgeknallt aus. Ich bezweifelte keine Sekunde lang, dass sie sich gerade genau in die Richtung entwickelte.


  „Du nimmst mir meine Tochter nicht weg!“, schrie sie Marg an. „Also entweder nimmst du jetzt mich, oder du gehst mit einer Seele weniger nach Hause!“


  Marg fletschte wütend die Zähne, als ich einen Schritt auf sie zumachte, die Pfanne immer noch in der Hand. Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn, als sie merkte, dass Sophies Seele fort war und Sophie wieder atmete.


  Für den Bruchteil einer Sekunde mischte sich Angst unter den Zorn in Margs Augen. Wer auch immer diese Belphegore war, Marg wollte sie offensichtlich nicht enttäuschen. Nach kurzem Zögern nickte sie. „Deine Seele erfüllt die Abmachung, die wir getroffen haben, zwar nicht, aber damit zahlst du zumindest für deine Eitelkeit und Arroganz.“


  Von einer Sekunde auf die andere brach Tante Val über der Reaperin zusammen, die Augen glasig und leer. Marg verschwand, und Tante Vals Körper fiel leblos zu Boden.


  Ich blinzelte schockiert und ließ mich vorsichtig zu Boden sinken, um nicht zu fallen.


  „Kaylee, ist alles in Ordnung?“ Nash berührte mich an der Hand und erinnerte mich daran, dass ich immer noch die gusseiserne Pfanne in der Hand hielt. Als nun alles vorüber war, konnte ich selbst kaum glauben, was ich gerade getan hatte. Ich ließ die Pfanne auf den Teppich fallen und hörte den dumpfen Knall.


  „Mir geht’s gut“, sagte ich heiser. „In Anbetracht der Umstände.“


  Onkel Brendon schoss an mir vorbei und kniete sich neben Sophie. Er fühlte ihren Puls und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, ehe er ihren Kopf vorsichtig an der Stelle abtastete, wo sie auf die Tischkante geprallt war. Dann nahm er sie in die Arme und bettete sie auf die Couch, ohne auf das Blut zu achten, das den weißen Seidenbezug beschmierte.


  Tante Val hätte bestimmt einen Anfall bekommen, wenn sie das gesehen hätte.


  Aber Tante Val war tot. Als er Sophie in Sicherheit wusste, fiel ihr Vater neben seiner Frau auf die Knie und wiederholte dieselben Schritte noch einmal. Doch diesmal hörte ich kein erleichtertes Seufzen. Stattdessen rutschte mein Onkel nach hinten und lehnte sich an die Couch. Dann stützte er die Ellbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Sein ganzer Körper wurde von stillen Weinkrämpfen geschüttelt.


  „Brendon?“, fragte mein Vater und legte mir die Hand auf den Rücken.


  „Wie konnte sie das nur tun?“, fragte sein Bruder unter Tränen und starrte uns aus rot geränderten Augen an. „Was hat sie sich nur dabei gedacht?“


  „Ich weiß es nicht.“ Mein Dad nahm die Hand von meinem Rücken und kniete sich neben seinen Bruder.


  „Es ist meine Schuld! Mit uns zu leben überfordert die Menschen. Ich hätte es besser wissen sollen!“ Schluchzend wischte Onkel Brendon sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Sie wollte nicht ohne mich alt werden.“


  „Es ist nicht deine Schuld“, entgegnete Dad bestimmt und packte seinen Bruder an den Schultern. „Das Problem war nicht, dass sie nicht ohne dich alt werden wollte, Bren. Sie wollte gar nicht alt werden!“


  Meine Tante Valerie hatte einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, der vier unschuldigen Mädchen das Leben gekostet hatte. Sie hatte uns alle belogen und fast die eigene Tochter umgebracht. Und sie hatte ein kratergroßes Loch in unsere Familie gerissen.


  Und trotzdem: Als die Zeit gekommen war, hatte sie ihr Leben für das ihrer Tochter eingetauscht, ohne zu zögern. Genau wie meine Mutter. Wurden ihre Vergehen dadurch entschuldbar?


  Nur zu gern hätte ich geglaubt, dass das selbstlose Opfer einer Mutter reichte, um die Sünden der Vergangenheit auszugleichen. Aber die Wahrheit sah anders aus.


  Der Tod meiner Tante brachte weder Heidi, Alyson noch Meredith zurück. Julie auch nicht. Dadurch war das Trauma, das ihr Verlust für Sophie bedeutete, nicht weg. Und das Opfer brachte Onkel Brendon seine Frau nicht zurück.


  In Wahrheit war Tante Vals Opfer zu gering, und es war zu spät gekommen. Die Menschen, die sie am meisten liebte, blieben allein zurück und mussten damit zurechtkommen.


  „Hier, Kaylee. Das wird deinem Hals guttun.“ Harmony Hudson stellte einen kleinen Becher Tee mit Honig vor mich auf den Tisch, und ich atmete genüsslich ein. Sie war schon fast wieder auf dem Weg in die Küche, aus der ein wundervoller Duft nach frisch gebackenen Brownies drang – Harmonys spezielle Art der Therapie –, als ich ihr die Hand auf den Arm legte.


  „Ohne dich hätte ich Sophie verloren“, sagte ich. Meine Stimme war immer noch rau, und mein Hals fühlte sich an, als hätte ich einen Tannenzapfen verschluckt. Den schlimmsten Schock hatte ich überwunden, aber mir war schwer ums Herz, und meine Gedanken waren voller grausiger Details.


  Harmony lächelte traurig und setzte sich auf den Stuhl neben mir. „Nach allem, was ich gehört habe, hast du heute schon mehr als genug geleistet.“


  Ich nickte und nippte vorsichtig an dem Tee. Die Wärme tat wirklich gut. „Aber jetzt ist es vorbei, oder? Belphegore sitzt in der Unterwelt fest, und Marg wird nicht zurückkehren. Das ist doch so?“


  „Ja, sie kommt zumindest nicht zurück, wenn sie bei klarem Verstand ist. Die anderen Reaper wissen jetzt, wer sie ist, und sie werden nach ihr suchen.“ Harmony bewegte den Kopf. Ich folgte ihrem Blick ins Wohnzimmer, wo meine Tante gestorben war, meine Cousine ins Leben zurückgeholt worden war und ich einem psychopathischen Reaper mit der Bratpfanne eins übergezogen hatte.


  Das war mit Abstand der schrägste Dienstag meines Lebens!


  Die Sanitäter waren vor etwa einer halben Stunde gegangen, die Räder der Trage hatten auf dem dicken weißen Teppich ihre Spuren hinterlassen. Tante Val war in ein weißes Leichentuch gehüllt hinausgefahren worden, und die Sanitäter hatten Sophie ins Krankenhaus gefahren, wo die Wunde am Hinterkopf genäht und wo Sophies Mutter offiziell für tot erklärt werden würde. Onkel Brendon war mitgefahren.


  Sophie konnte nicht verstehen, was passiert war; ich hatte es in dem Moment erkannt, als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Was ich nicht hatte ahnen können, war, dass sie mich für den Tod ihrer Mutter verantwortlich machte. Als Tante Val den Handel abgeschlossen hatte, mit dem sie Sophie das Leben gerettet hatte, war meine Cousine technisch gesehen tot gewesen. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an das, was vorher passiert war. Alles, was sie wusste war, dass ihre Mutter tot war und dass ich etwas damit zu tun hatte. Genau wie mit dem Tod meiner Mutter.


  Sophie und ich hatten mehr gemeinsam als je zuvor – und dennoch waren wir uns nie so fremd gewesen.


  „Woher hast du das alles gewusst?“, fragte ich und machte eine ausladende Geste in Richtung Wohnzimmer, die das ganze Desaster mit einschließen sollte.


  Harmony runzelte die Stirn, als verstünde sie den Sinn der Frage nicht.


  „Ich habe es ihr erzählt.“


  Ich blickte überrascht auf und sah direkt in Todds Gesicht. Er hatte sich mir gegenüber hingesetzt, die Arme auf dem Tisch verschränkt. Eine einzelne blonde Locke fiel ihm in die Stirn. Harmony lächelte ihm zu und gab mir dadurch zu verstehen, dass sie Todd auch sah. Dann stand sie auf, um nach den Brownies zu sehen.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich und hob den Becher an die Lippen. „Wie hast du Sophies Seele geleitet? Du bist doch ein Reaper!“


  „Er ist beides“, hörte ich Nash sagen. Als ich mich umdrehte, stand er neben meinem Vater an der Tür und krempelte sich die Ärmel hinunter. Die beiden hatten gerade die weiße Couch mit den Blutflecken in Onkel Brendons Truck verladen, damit er nicht gleich wieder an die Geschehnisse erinnert würde, wenn er mit Sophie aus dem Krankenhaus kam. „Todd ist äußerst talentiert.“


  Todd strich sich die Locke aus der Stirn und setzte eine finstere Miene auf.


  In der Küche klappte die Ofentür zu, und ich hörte Harmony sagen: „Meine Söhne sind beide sehr talentiert.“


  „Beide?“, wiederholte ich ungläubig. Ich hatte mich wohl verhört.


  Nash seufzte und setzte sich auf den Stuhl, den seine Mutter gerade freigemacht hatte. Dann zeigte er auf den Reaper. „Kaylee, darf ich dir meinen Bruder Todd vorstellen?“


  „Bruder?“ Mein Blick irrte zwischen den beiden hin und her, doch der einzige Hinweis auf eine Familienähnlichkeit waren die Grübchen. Auch wenn Todd zugegebenermaßen Harmonys blonde Locken geerbt hatte.


  Und auf einmal wurde mir alles klar. Die sinnlosen Zankereien. Nashs Bemerkung, dass er Todd schon „ewig“ kenne. Todds Aufenthalt in Nashs Zimmer. Und warum Nash so viel über Reaper wusste.


  Warum war mir das nicht schon früher aufgefallen?


  „Eine gut gemeinte Warnung …“ Harmony stand am Türrahmen und lächelte mich sanft an, ehe sie meinen Dad ansah. „Nimm dich in acht vor den Brüdern von Banshees. In ihnen steckt meist mehr, als du erwartet hast!“


  Mein Dad räusperte sich verlegen und wandte den Blick ab.


  Eine Stunde später waren die Hudsons nach Hause gegangen, und mein Vater saß mir gegenüber am Tresen und aß den letzten Bissen eines Brownies, den ich nicht heruntergebracht hatte. Ich stellte seinen Teller in die Spüle und ließ Wasser darüberlaufen.


  Dad legte von hinten einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich entwand mich seiner Umarmung nicht. Er wusste immer noch nicht viel mehr über mich und mein Leben als noch vor einer Stunde – diesbezüglich hatte sich also nicht viel geändert. Aber alles andere schon. Wenn er mich jetzt ansah, sah er mich und nicht meine Mutter, trotz der Ähnlichkeit. Er sah, was ihm geblieben war, und nicht, was er verloren hatte.


  Und er wollte bleiben. Natürlich würden wir darüber streiten, wann ich zu Hause sein musste, und einander tierisch auf die Nerven fallen, aber zumindest würde es sich normal anfühlen. Und nach der vergangenen Woche konnte ich eine Dosis Normalität gut gebrauchen.


  Das Wasser lief immer noch, aber ich war zu erschöpft und benommen, um den Hahn zuzudrehen.


  „Was ist los?“ Dad streckte den Arm aus und drehte den Hahn zu.


  „Nichts.“ Ich zuckte die Schultern, bevor ich mich zu ihm umdrehte. „Oder eigentlich alles. Weißt du, ich habe erst drei erwachsene Banshees getroffen, aber ihr seid alle drei … allein.“ Oder vielmehr auf tragische Weise verwitwet. „Gibt es für Banshees denn nie ein Happy End?“


  „Doch, natürlich!“ Mein Vater legte mir wieder den Arm um die Schultern. „Genauso oft wie für jeden anderen auch, zumindest.“ Er schien tatsächlich daran zu glauben, sogar nach allem, was er durchgemacht hatte. „Ich weiß, dass dir das im Moment unmöglich vorkommt, wenn man bedenkt, was du heute gesehen und gehört hast. Aber du darfst die Fehler anderer nicht auf deine Zukunft beziehen. Valeries nicht, und meine auch nicht. Du bekommst das Happy End, das du verdienst. Und soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, arbeitest du fleißig daran.“


  Ich nickte stumm, weil ich nicht genau wusste, was ich dazu sagen sollte.


  „Außerdem ist es gar nicht so schlecht, ein Banshee zu sein, Kaylee.“


  Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Freut mich zu hören. Denn aus meiner Sicht hat man viel mit Sterben und Geschrei zu tun.“


  „Ja, davon gibt es reichlich, aber …“ Mein Dad stellte sich vor mich und sah mich eindringlich an. In seinen Augen wirbelten die Farben durcheinander, Schokobraun, Kupfer und Karamell. „Wir haben eine Gabe. Und wenn du bereit bist, dich den Herausforderungen zu stellen, die damit einhergehen, dann hält das Leben ein kleines Wunder für dich bereit.“ Die Wirbel drehten sich schneller, als mein Vater meine Schultern noch fester umfasste.


  „Du bist mein Wunder, Kaylee, und das deiner Mutter! Sie hat genau gewusst, was sie in dieser Nacht auf der Straße getan hat. Sie wollte unser Wunder retten, genau wie ich! Und sosehr ich sie auch vermisse, ich habe unsere Entscheidung nie bereut. Keine Sekunde lang!“ Er hatte Tränen in den Augen. „Ich möchte, dass du es auch nicht bereust!“


  „Das tue ich nicht.“ Ich erwiderte seinen Blick so aufrichtig ich konnte. In Wahrheit war ich mir da gar nicht so sicher. Womit hatte ich ein Leben verdient, das das Schicksal mir nicht zugebilligt hatte?


  Dad runzelte die Stirn. Wahrscheinlich erkannte er die Wahrheit in meinen Augen. Diese dämlichen Wirbel verrieten ihm mehr, als mir lieb war. Doch bevor er etwas sagen konnte, hörte ich ein mir bekanntes Motorengeräusch.


  Nash!


  Ich sah Dad erwartungsvoll an, und er setzte eine finstere Miene auf. „Kommt er immer so spät noch vorbei?“


  Ich verdrehte die Augen. „Es ist erst halb zehn.“ Obwohl ich zugeben musste, dass es sich eher wie zwei Uhr morgens anfühlte.


  „Na gut. Geh und rede mit ihm, bevor er reinkommt und ich so tun muss, als wäre ich damit einverstanden.“


  „Magst du ihn nicht?“


  Mein Vater seufzte. „Wie könnte ich ihn nicht mögen, nach allem, was er für dich getan hat? Aber ich sehe doch, wie er dich ansieht. Wie ihr euch anseht!“


  Ich lächelte. Draußen schlug eine Autotür zu. „Du musst ja wirklich schon uralt sein. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es gewesen ist, als du so alt warst wie ich?“


  „Ich bin hundertzweiunddreißig Jahre alt, und ich erinnere mich nur zu gut daran. Genau deshalb mache ich mir ja auch Sorgen!“ Ein flüchtiger Schatten glitt über sein Gesicht, dann scheuchte er mich mit einer Handbewegung zur Tür. „Du hast eine halbe Stunde!“


  Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Dad war gerade seit drei Stunden zurück und stellte bereits Regeln auf. Doch sogar die unsinnige Ausgangssperre war besser, als für immer Gast im Haus meiner Cousine zu sein. So war es doch, oder?


  Nash war gerade auf dem Weg zur Tür, als ich die Haustür öffnete.


  Er blieb auf der untersten Stufe stehen und legte die Hand aufs Geländer. „Hi.“


  „Hi.“ Ich zog die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen. „Hast du was vergessen?“


  Er zuckte mit den Schultern, und die grünen Ärmel seiner Jacke schimmerten im Licht der Verandabeleuchtung. „Ich wollte nur Gute Nacht sagen, ohne dass meine Mom mir dabei über die Schulter schaut. Oder dein Dad.“


  „Oder dein Bruder.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, doch Nash wirkte nicht sonderlich amüsiert.


  „Ich möchte nicht über Todd sprechen!“


  „Das verstehe ich.“ Ich stieg bis zur Treppenmitte hinunter und blieb stehen, als wir auf Augenhöhe waren. Nash stand eine Stufe unter mir. Es war eine seltsam intime Pose; obwohl sein Körper nur Zentimeter von meinem entfernt war, berührten wir uns nicht. „Worüber möchtest du dann reden?“


  Er zog die Augenbrauen hoch und fragte mit heiserer Stimme: „Wer sagt, dass ich reden will?“


  Wir küssten uns – bis mein Vater hinter mir an die Scheibe klopfte. Nash stöhnte auf. Schnell zog ich ihn in die dunkle Auffahrt.


  „Kommst du wirklich klar mit alldem?“ Nash breitete die Arme aus und schloss in der Geste all die unheimlichen Vorkommnisse mit ein, die sich in den letzten vier Tagen ereignet hatten. „Die meisten Mädchen wären völlig ausgeflippt.“


  „Was soll ich sagen? Deine Stimme bewirkt Wunder.“ Ganz zu schweigen von seinen Händen. Und den Lippen …


  Wieder verspürte ich stechende Zweifel. Würde er mich in einem Monat abschießen, wenn es für ihn den Reiz verloren hatte, eine Banshee zu küssen?


  „Was ist los?“ Nash legte einen Finger unter mein Kinn und hob es sanft an. In der Dunkelheit konnte ich seine Augen nicht genau erkennen.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken ans Auto und versuchte, meine Bedenken zu zerstreuen. „Es wird komisch sein, wieder zur Schule zu gehen, nach allem, was passiert ist. Ich meine, wie soll ich mich noch für Mathe und Geschichte interessieren, nachdem ich meine beste Freundin von den Toten erweckt und mich mit einem Reaper um eine gestohlene Seele geprügelt habe?“


  „Das kommt ganz automatisch. Denn wenn du Hausarrest bekommst, weil du in Wirtschaftskunde durchgefallen bist, ist hiermit Schluss …“ Er beugte sich vor und küsste mich spielerisch, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellte und nach mehr verlangte.


  „Mm … Das ist Motivation genug“, murmelte ich, als ich lange Zeit später die Lippen von seinem Mund gelöst hatte.


  „Mit ein bisschen Glück gibt es noch viel mehr davon, und nichts mehr von all dem anderen Zeug.“ Er machte eine vage Geste Richtung Haus. „Das war wirklich eine Ausnahme und ist jetzt vorbei.“


  Allein bei der Erinnerung daran schauderte ich. „Und was, wenn nicht?“ Marg war schließlich noch auf freiem Fuß, und auch Belphegore war sicher noch nicht zufrieden.


  Nash ließ sich von seiner Meinung nicht abbringen. „Es ist vorbei! Aber das mit uns beiden, das fängt gerade erst an, Kaylee. Zusammen sind wir etwas ganz Besonderes. Du hast ja keine Ahnung, wie unglaublich es ist, dass wir uns gefunden haben!“ Er strich mir über die Arme. Sein Tonfall war so ernst, dass sich seine Pupillen in der Dunkelheit vermutlich drehten. „Und wir haben noch ein langes Leben vor uns. Genug Zeit, um all das zu tun, was wir wollen. Alles zu sein, was wir wollen!“


  Zeit! Das war der springende Punkt. Das war es, worauf Nash und mein Vater hinauswollten.


  Und jetzt verstand ich es. Mein Leben gehörte nicht nur mir allein. Meine Mutter war gestorben, um es mir zu schenken!


  Ganz egal, was die Zukunft für mich bereithielt, ich würde alles daransetzen, mich ihrer würdig zu erweisen.


  – ENDE –
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